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Lemberg, am 26. November (Windmond) 1933 


CCC ³¹wmꝛ AA ENEN ITET 


Deiner Sprache, deiner Sitte, 

deinen Toten bleibe treu! 

Steh in deines Volkes Mitte, 

was ſein Schickſal immer ſei. 

Wie die Not auch dräng' und zwinge, 

Hier ift Kraft, fie zu beſtehn: 

Trittſt du aus dem heil'gen Ringe, 

wirſt du ehrlos untergehn! 
Michael Albrecht. 
Ein Siebenbürger Sachſe. 
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Unser Recht 
undunserePflicht 
zur Privatschule 


Wir haben in Kleinpolen in den Dörfern 
unſere deutſchen Privatſchulen; dennoch fin⸗ 
den ſich hie und da Nörgler und Unruhe⸗ 
ſtifter, die die Erhaltung dieſer Schulen 
als Laſt empfinden und dem eigenen Volks⸗ 
tum in den Rücken fallen. Deshalb laſſen 
wir hier einen Artikel folgen, den wir dem 
„Wolhyniſchen Boten“ entnehmen. 

Die Schriftleitung. 


Die deutſch⸗evangeliſche Bevölkerung Wolhy⸗ 
niens hat ſich bereits für die Beibehaltung der 
deutſch⸗evangeliſchen Privatſchule entſchieden. 
Doch meinen einzelne unſerer Glaubens⸗ und 
Volksgenoſſen, dabei kein ganz reines Gewiſſen, 
namentlich dem polniſchen Staat gegenüber, zu 
haben, als ob ſie einen verbotenen Weg 
betreten hätten. Andererſeits gibt es mitunter 
noch Glaubens⸗ und Volksgenoſſen, die da meiz 
nen, man hätte die Wahl zwiſchen öffentlicher 
und privater Schule und ſie wüßten daher nicht, 
welche für ſie die beſſere wäre. 

Dieſe Zweifel zu zerſtreuen iſt die Aufgabe 
der nachfolgenden Ausführungen. Wir behaup⸗ 
ten: Wir haben ein Recht, aber auch eine 
Pflicht zur deutſch⸗evangeliſchen Privatſchule! 

IK: 

Schon lange vor dem Kriegsſchluß im Oſten, 
im Jahre 1919, hat der Kommiſſar der öſtlichen 
Gebiete ein Geſetz herausgegeben, auf Grund 
deſſen Privatſchulen eröffnet werden konnten. 
Auf Grund dieſes Geſetzes ſind auch einige 
deutſche Privatſchulen vor Inkrafttretung des 
neuen Geſetzes, das das Privatſchulweſen regelt, 

von den Schulbehörden beſtätigt worden. 
Noch viel klarer als aus der obiggenannten 
Vorſchrift des Kommiſſars für die Oſtgebiete 
ergeht aus dem neuen Schulgeſetz vom 11. März 
1932 das Recht zur Gründung und Erhaltung 
von Privatſchulen. Dieſes Geſetz iſt in Nr. 33 
des Dziennik Uſtaw, Poj. 343 vom Jahre 1932 
veröffentlicht worden. Der Herr Anterrichts⸗ 


miniſter hat ſodann am 21. Juni 1932 eine ſpe⸗ 
zielle Verordnung, die das Geſetz erläutert, her⸗ 
ausgegeben, die ebenfalls im Da. Uſt. Nr. 50, 
Poj. 473 abgedruckt wurde. Nach und nach 
erſchienen und erſcheinen ſowohl im Dz. Aſtaw, 
wie im Dziennik Urzedowy des Miniſteriums 
für Volksaufklärung und in dem Dziennik 
Urzedowy des Schulkuratoriums in Rowne Ge⸗ 
ſetze, Verordnungen und Erklärungen, die auf 
das Grundgeſetz vom 11. März 1932 bezug 
nehmen. In dieſem Geſetz iſt einleitend geſagt, 
daß jeder polniſche Bürger das Recht habe, eine 
Privatſchule zu eröffnen, wenn er den Bedin⸗ 
gungen, die in dieſem Geſetz genau angegeben 
find, nachkommt. Die Bedingungen müſſen er⸗ 
füllt werden. Doch ſie ſind naturgemäß nicht 


derart, daß man ſie nicht erfüllen könnte. Sie 


beziehen ſich auf zweierlei: erſtens wird ver⸗ 
langt, daß ein entſprechendes Schullokal, die 
Inneneinrichtung, wie Bänke, Tafeln uſw. vor⸗ 
handen find, ſowie alle erforderlichen Lehr⸗ 
mittel, Karten, Bibliothek uſw. Iſt das alles 
vorhanden, ſo wird die Schule genehmigt. Dann 
muß die zweite Bedingung erfüllt werden: 
es muß ein geprüfter Lehrer, der laut § 1 der 
Verordnung des Staatspräſidenten vom 6. März 
1928 die Berechtigung zur Uebernahme einer 
Lehrſtelle beſitzt, vorgeſtellt werden. 


Iſt auch dieſe Bedingung erfüllt, ſo ſteht 
nichts mehr im Wege: die Privatſchule darf 
eröffnet werden! Die Unterrichtsſprache der 
Privatſchule beſtimmt der Konzeſſionär, das 
heißt derjenige, der die Erlaubnis zur Eröff⸗ 
nung der Schule erhält. Die Unterrichtsſprache 
iſt ſtatutenmäßig feſtgelegt. 


Dieſes Recht zur Gründung einer Privat- 
jhule, die für uns nur mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache in Frage kommt, iſt uns alſo durch 
Staatsgeſetze verbürgt. Anſere deutſchen Pri⸗ 
vatſchulen gründen ſich alſo auf Geſetze, die für 
ganz Polen verpflichtend ſind. Wir find dem⸗ 
nach mit den Privatſchulen nicht auf verbotenem 
Wege, ſondern unſere Schulen ſind geſetzlich ge⸗ 
ſchützt. Das, was vom Geje verbürgt wird, 
kann unmöglich ungeſetzlich ſein, deshalb aber 
iſt auch ein Eintreten für die deutſch⸗evange⸗ 
liſche Privatſchule keine ungeſetzliche, oder gar 
widergeſetzliche Handlung. Es iſt daher ebenſo 
unberechtigt wie unverſchämt, wenn uns jemand 
wegen des Eintretens für die deutſche evange⸗ 
liſche Privatſchule Illoyalität dem polniſchen 
Staate gegenüber vorwerfen will. Wir lehnen 
dieſen Vorwurf glatt ab. 


II. 
Wir tun es deſto mehr, da wir nicht nur das 
Recht zur deutſchen evangeliſchen Schule haben, 
ſondern auch die Pflicht. 


Scheinbar iſt dem nicht ſo. Scheinbar haben 
wir doch die Wahl zwiſchen der öffentlichen 


12. (26.) Jahr 


und der Privatſchule. Wenn von einer Pflicht, 
die Kinder zur Schule zu ſchicken, geredet wer⸗ 
den kann, ſo könnte das doch nur in bezug auf 
die öffentliche Schule beſtehen, ſo denken manche. 


Gewiß, es beſteht in Polen, Gott ſei Dank, 
ſchon die Schulpflicht. Ein jedes Kind im ſchul⸗ 
pflichtigen Alter muß eine Schule beſuchen. Das 
iſt gut, und wir wollen mit allen Mitteln die 
Eltern zwingen, ihre Kinder in die Schule zu 
ſchicken. Doch verlangt das Geſetz von der Schul⸗ 
pflicht nur, daß jedes Kind eine Schule be⸗ 
ſucht“), es iſt nicht geſagt, daß es unbedingt 
eine öffentliche Schule ſein muß. Es kann laut 
Geſetz auch eine Privatſchule ſein. Wir würden 
mit unſeren Kindern vor die Wahl zwiſchen 
der öffentlichen und privaten Schule geſtellt 
ſein, falls wir in Wolhynien öffentliche Schulen 
mit deutſcher Unterrichtsſprache hätten. Doch 


ſolche gibts in ganz Wolhynien nicht. Es gibt 5 


kein Geſetz, nach dem in öffentlichen Schulen 
die deutſche Sprache auch nur als ie Ifen 
erteilt wird, geſchweige denn, daß eine öffent⸗ 
liche Schule die deutſche Anterrichtsſprache 
hätte! Sowohl dort, wo alle Kinder deutſch 
ſind, wie auch dort, wo die deutſchen Kinder 
nur einen Teil der Schülerzahl bilden, iſt ſtets 
die Unterrichtsſprache in öffentlichen Schulen 
die polniſche. Der Schulinſpektor in Luck hatte 
z. B. vollkommen recht, als er in der öffent⸗ 
lichen Schule in Huſzeza, in der es 19 deutſche 
Kinder gab, im vorigen Schuljahr die deutſchen 
Stunden unterſagte, indem er ſich auf das Geſetz 
berief. Mit demſelben Recht kann aber jeder 
Schulinſpektor in jeder öffentlichen Schule die 
deutſchen Stunden, die anfänglich gewährt wur⸗ 
den, verringern, ſogar ganz ſtreichen. Dann 
bleiben unſere deutſchen Kinder, und mögen ſie 
auch zu Hunderten zählen, ohne deutſchen Unter⸗ 
richt. Es braucht dabei gar kein beſonders böſer 
Wille von ſeiten des Inſpektors vorliegen, es 
kann nur einmal der Fall eintreten, daß der 
ernannte Lehrer einfach deutſch nicht verſteht, 
ſo ſind die deutſchen Kinder um ihre Mutter⸗ 
ſprache gekommen. Uns ſind auch ſolche Fälle 


aus jüngſter Zeit ſchon bekannt geworden. Wir 


haben abſolut keine Garantie, daß Kinder, die 
die öffentliche Schule beſuchen, auch deutſch leſen 
und ſchreiben, von anderem nicht zu reden, 
lernen werden. 


Daneben aber ſteht die Pflicht der deutſch⸗ 
evangeliſchen Eltern, ihren Kindern den Unter⸗ 
richt in der deutſchen Mutterſprache und im 
evangeliſchen Geiſte zu ermöglichen. Glaube 
und Volkstum find Güter, die uns Gott anver⸗ 
traut hat. Gott hat uns als Deutſche und Evan⸗ 


*) Wir nehmen die Aufforderung eines In⸗ 
ſpektors, die deutſchen Kinder in W. in zwei 
Schulen zu ſchicken, nicht ernſt. 
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geliſche geſchaffen. Damit hat uns aber auch 
Gott die Pflicht übertragen, dieſe Güter nicht 
zu veräußern, ſondern zu bewahren, und 
nicht nur zu bewahren, ſondern damit gemäß 
dem Evangelium von den anvertrauten Pfun⸗ 
den zu „wuchern“, d. h. hier Sorge zu tragen, 
daß das, was wir und unſere Kinder von Ge⸗ 
burt her ſind und haben, bewußt und voll ſind. 
In bezug auf das Volkstum ſoll das heißen, 
daß wir uns deſſen, daß wir Deutſche ſind, nicht 
ſchämen und uns deshalb nicht zu entſchuldigen 
haben, ſondern ſtolz und froh ſind, es zu ſein. 
In bezug auf das Evangelium geht unſere 
Pflicht noch weiter: wir ſollen nicht nur ſelber 
froh ſein es zu beſitzen, ſondern ſollen uns be⸗ 
wußt ſein, eine miſſionariſche Aufgabe zu er⸗ 
füllen. „Predigt das Evangelium aller Krea⸗ 
tur“ — heißt es im Miſſionsbefehl, der heute 
jo viel Geltung hat, wie zur Zeit der Apoſtel 
und zur Zeit M. Luthers. Dieſer Aufgabe 
müſſen wir uns deſto mehr bewußt ſein, da wir 
ſehen, wie die in unſerer Umgebung lebenden 
Ukrainer z. B. ihre Hände nach dem Evange⸗ 
lium ausſtrecken. Niemand kann es uns übel 


Nach dem 


In einer imponierenden Geſchloſſenheit, wie 
ſie nirgendwo in der modernen Staatengeſchichte 
eine Prallele findet, hat ſich das deutſche Volk 
hinter ſeine Führung geſtellt. Ein Wunder iſt 
geſchehen: Abſtimmungen, die im parlamen⸗ 
tariſchen Staatsweſen die Zerriſſenheit zu för⸗ 
dern pflegen, haben in Deutſchland dieſe Zer⸗ 
riſſenheit überwunden. Damit hat ſich ein Vor⸗ 
gang von geſchichtlicher Bedeutung vollzogen. 
In gewiſſen Ländern hat man gefliſſentlich die 
Meinung verbreitet, als ob die heutige Reihs- 
regierung das Volk nicht hinter ſich habe und 
daher nicht verhandlungsfähig ſei. Es handelt 
ſich dabei um Länder, deren Regierungen ihre 
ſtets wechſelnde Mehrheit von einer parlamen⸗ 
tariſchen Abſtimmung zur anderen mühſam her⸗ 
überretten, ja Länder, deren Regierungen mit 
der Häufigkeit der Jahreszeiten wechſeln. Hin⸗ 
ter der Außenpolitik des Deutſchen Reiches ſteht 
heute unzweifelhaft eine ganze Nation. Das 
iſt von größter europäiſcher Tragweite. Das 
deutſche Volk hat zugeſtimmt, daß die Reihs- 
regierung wegen der Vorenthaltung der Gleich⸗ 
berechtigung Völkerbund und Abrüſtungskonfe⸗ 
renz verließ: keine ſchwankende Volfs- oder 
Parlamentsſtimmung wird Deutſchlands Füh⸗ 
rung künftig veranlaſſen können, auf Grund 
irgendeines Kompromiſſes zurückzukehren, der 
die deutſchen Mindeſtforderungen unbefriedigt 
läßt. Das Volk hat aber zugleich 
auch zu dem ehrlichen Friedens: 
bekenntnis der Regierung Ja gez 
ſagt. Die Regierung hat es alſo in der Hand, 
im Intereſſe des Friedens auf alle Vorſchläge 
einzugehen, die ihr geeignet erſcheinen, im 
Intereſſe der Nation und der internationalen 
Zuſammenarbeit. Es gibt keine innenpolitiſchen 
Hemmungen mehr für die außenpolitiſchen Ent⸗ 
ſchlüſſe der deutſchen Reichsregierung. 


Innenpolitiſch gilt das gleiche. Hier gab es 
bis in die jüngſte Zeit hinein Kreiſe, beſonders 
aus den intellektuellen Schichten der früheren 
Parteien, welche der Regierung die Kompetenz 
abſprachen, einſchneidende Veränderungen im 
deutſchen Staats- und Volksleben vorzunehmen. 
Man berief ſich darauf, daß der Reichstag, der 
ſein Ermächtigungsgeſetz am 25. März mit ver⸗ 
faſſungsändernder Mehrheit beſchloſſen hatte, 
durch den Zerfall der Partei aufgehört habe, 
als Volksvertretung zu gelten, und daß ein 
großer Teil des deutſchen Volkes mit der Ent⸗ 
wicklung der letzten Monate nicht zufrieden ſei. 
Die Wahlen am 12. November haben das Ge⸗ 
enteil bewieſen. Mit der Annahme des 
ationalſozialiſtiſchen Reichstagswahlvorſchlages 
aben 92 Prozent der deutſchen Stimmberech⸗ 
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nehmen, wenn wir unſere innerſte Ueberzeu⸗ 
gung und die Wahrheit des Evangeliums ver⸗ 
breiten. And wenn irgend jemand uns dabei 
hindern würde, ſo kennen wir das Wort des 
Apoſtels: „Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menſchen“, danach wir handeln werden. 

Haben wir anderen gegenüber ſolche Pflicht, 
wieviel mehr haben wir dieſe Pflicht unſeren 
eigenen Kindern gegenüber! 

Man bedenke eins. Wenn wir ſelber in miz 
ſeren einfachen Dorfſchulen bei unſeren Kan⸗ 
toren auch ſehr wenig gelernt haben, ſo haben 
wir es doch in einer privaten deutſch⸗evange⸗ 
liſchen Schule, denn eine ſolche war unſere Kan⸗ 
toratsſchule, gelernt. Die öffentliche Schule, in 
die manche Eltern leichten Herzens ihre Kinder 
geben, iſt weder deutſch, noch evangeliſch. Die 
Folgen ſind ſchon in einem oder beſtenfalls in 
einigen Jahren zu merken. Dieſe Erfahrung 
möchten wir unſeren Glaubens⸗ und Volks⸗ 
genoſſen erſparen. Solange wir alſo in Wol⸗ 
hynien keine öffentlichen Schulen mit deutſcher 
Anterrichtsſprache haben, bleibt unſer Ziel: die 
deutſch⸗evangeliſche Privatſchule. 


tigten zum Ausdruck gebracht, daß ſie die Ge⸗ 
ſamtpolitik der heutigen Reichsregierung billi⸗ 
gen und ihren weiteren Schritten von vorn⸗ 
herein Vertrauen ſchenken. Es iſt am 12. No⸗ 
vember erſichtlich geworden, daß der parlamen⸗ 
tariſche Staat, der durch die Maßnahmen der 
Reichsregierung tatſächlich zu beſtehen aufge⸗ 
hört hatte, auch im Volksbewußtſein keine Wur⸗ 
zeln mehr hat und daß eine ſtarke Mehrheit 


Die Unabhängiakeitsfeiern 

Die Feierlichkeiten anläßlich des 15. Jahres⸗ 
tages der Unabhängigkeit Polens wurden im 
ganzen Lande mit beſonderer Feſtlichkeit be⸗ 
gangen. Zahlreicher Fenſter⸗ und Flaggen⸗ 
ſchmuck gab den Straßen in allen Städten ein 
feſtliches Gepräge. Ueberall wurden ſchon von 
den frühen Morgenſtunden an für die Umzüge 
und Defiladen gerüſtet. In den Garniſonſtädten 
et bei dieſen Feierlichkeiten die Auf⸗ 
märſche der Militärformationen vor und gaben 
denſelben den entſprechenden Ausdruck. In 
Warſchau fand eine in Polen bisher noch nie 
geſehene Revue der Truppenſcharen ſtatt. Be⸗ 
ſonders aufgefallen ſind die zahlreichen neu⸗ 
artigen Waffengattungen, die vorgeführt wur⸗ 
den: Tanks, Panzerautos, motoriſterte Artille⸗ 
rie, Infanterie auf Motorrädern waren in 
großer Zahl in dem allgemeinen Zug der Mili⸗ 
kärformationen zu ſehen. Außer dem aktiven 
Militär defilierten auch in großer Zahl die 
nen der militäriſchen Vorbereitung, ſo⸗ 
wie die Verbände der Reſervpiſten. 


Die Defilade fand in den Geländen der Mo⸗ 
kotower Felder ſtatt und wurde von Marſchall 
Pilſudſki von einer eigens für ihn errichteten 
Tribüne abgenommen. Zugegen war auch der 
Staatspräſident Moscicki, die geſamte Regie⸗ 
aung mit dem Miniſterpräſidenten Jedrzejewicz 
an der Spitze ſowie das geſamte diplomatiſche 
Korps. Anter den Diplomaten lenkte beſonders 
die DEN der Sowjetruſſen mit dem Ge- 
ſandten Owſiejenko die Aufmerkſamkeit auf ſich, 
in deren Mitte in ſchlichter grauer Uniform 
General Leppin zu ſehen war. Auch die Gattin 
des Marſchalls Pilſudſki war mit ihren Töch⸗ 


tern zugegen und ſchaute dem Vorbeimarſch der 


Militärabteilungen zu. 

Nach der Defilade begaben ſich die ſtaatlichen 
Würdenträger und die Diplomaten wieder zu⸗ 
rück in die Stadt. Am Nachmittag und abends 
fanden zahlreiche Feſtverſammlungen ſtatt, in 
den Theatern würden Feſtvorſtellungen ge⸗ 


geben. ; 


der Nation dem Führergedanken zuſtimmt. Mit 


Aus 


Verhältniſſen wertvolle Arbeit leiſten. 
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dieſem Vertrauensvotum iſt der Weg für die 
einſchneidenden Maßnahmen frei, welche auf 
dem Gebiete der ſtändiſchen Neuordnung, des 
Neubaues der Verfaſſung und der Reform des 
Wirtſchaftslebens getroffen werden ſollen. 
Auch der deutſche Katholizismus — die Mahl: 
ziffern beweiſen es — hat ein überwältigendes 
Treuebekenntnis für Staat und Führung ab⸗ 
gelegt. Auch für dieſen iſt der Weg für eine 
vorbehaltloſe Bejahung der Grundſätze des 
neuen Staates freigelegt worden. Das Werk 
der Verſöhnung, welches der Reichskanzler 
Adolf Hitler allen denen in Ausſicht geſtellt 
hat, die vorläufig noch abſeits ſtanden, kann 
jetzt in Angriff genommen werden. Es iſt von 
großer Bedeutung, daß am 12. November die 
Legalität der Maßnahmen Adolf Hitlers von 
neuem unter Beweis geſtellt worden iſt. Tat⸗ 
ſächlich ijt dieje Legalität trotz des revolutio⸗ 
nären Uebergangszuſtandes niemals gebrochen 
worden, denn die am 30. Januar vom Reichs⸗ 
präſidenten ernannte Reichsregierung hatte von 
Anfang an eine Volksmehrheit hinter ſich und 
erhielt zwei Monate darauf vom Reichstage 
eine Zweidrittelmehrheit, die ihr das Recht 
gab, die Verfaſſung zu ändern und außer Kraft 
zu ſetzen mit einziger Ausnahme des Reichs⸗ 
tages und der Reichspräſidentſchaft. Die Inſti⸗ 
tution des Reichstages iſt beibehalten worden, 
allerdings in einer völlig neuen Form. In die⸗ 
ſem Reichstag wird es künftig nur eine einzige 
Partei geben, und es wird keine beſchließende, 
ſondern nur eine beratende Funktion haben. 
Er lehnt ſich hierin eng an das faſchiſtiſche 
Problem in Italien an. Da im neuen Reichs⸗ 
tage führende Perſönlichkeiten aus Politik, 
Wirtſchaft und Kulturleben ſitzen, ſo kann der 
neugewählte Reichstag auch unter den neuen 
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Paffive Handelsbilanz 


Warſchau, 10. November. Die Handelsbilanz 
für den Mongt Oktober iſt zum erſten Male 


pafliv. Die Einfuhr ift gegenüber dem Vor⸗ 
monat um nicht weniger als 31 Millionen 
Zloty auf 104 Millionen geſtiegen, die Aus⸗ 
fuhr ijt dem Verte nach um etwa 3 Millionen 
Zloty auf 91 Millionen Zloty gefallen, jo daß 
ein Einfuhrüberſchuß von rund 13 Millionen 
Zloty zuſtande kommt. Da Polens auswärtige 
Zahlungsbilanz bekanntlich auf Einfuhrüber⸗ 
ſchüſſe angewieſen iſt, wäre dieſe Erſcheinung 
volkswirtſchaftlich bedenklich, wenn man nicht 
annehmen dürfte, daß i nur vorübergehender 
Natur iſt. Man muß ſich vor allem daran er⸗ 
innern, daß im Vormonat die Einfuhr wegen 
des Inkrafttretens des neuen Zolltarifs begreif⸗ 
licherweiſe eine außergewöhnliche Steigerung 
annahm. Jeder Importeur deckte noch vor In⸗ 
krafttreten der höheren Zollſätze ſchleunigſt ſei⸗ 
nen Bedarf für längere Zeit, ſo daß dadurch die 
ganz ungewöhnliche Einfuhrſteigerung zuſtande 
kam, die das Defizit der Handelsbilanz vor 
allem bewirkt hat. Auch die leichte Konjunktur⸗ 
beſſerung in einigen Induſtriezweigen führte 
zu verſtärkter Verſorgung mit Rohſtoffen, wäh⸗ 
rend andererſeits der unbedeutende Rückgang 
der Ausfuhr teilweiſe mit der Jahreszeit zu⸗ 
ſammenhängt. 


looo ukrainiſche Schulen 
Ein Beſchluß des Oberſten Verwaltungs⸗ 
gerichts. — Die Ukrainer können neue 
Schulen einrichten. 

Die ukrainiſche Zeitung „Ridna Schkola“ 
bringt die Meldung, daß das Oberſte Verwal⸗ 
tungsgericht den Standpunkt der Vertreter der 
ukrainiſchen Schulvereinigung gleichen Namens 
anerkannt hat, die gegen eine Verfügung der 
Schulbehörden klagbar geworden waren. Die 
polniſchen Schulkuratorien hatten die Schaffung 


die Eltern von mindeſtens 20 dein 
dern im ſchulpflichtigen Alter keine Del lar, 


von ukrainiſchen Volksſchulen abgelehnt, wenn 
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auf Unterrichtung dieſer in der ukrainiſchen 
Sprache einreichten. Die Schulkuratorien ver⸗ 
traten den Standpunkt, daß die Eltern dieſer 
Kinder ſich dadurch mit der polniſchen Schule 
einverſtanden erklärten. In der Zeit von 1925 
bis 1933 wurde auf dieſe Weiſe die Eröffnung 
von mehr als 1000 ukrainiſchen Schulen abge- 
lehnt. Nach dem Beſchluß des Oberſten Ver⸗ 
waltungsgerichts dürfen die Ukrainer nunmehr 
1000 ukrainiſche Schulen verlangen. 


polen zahlt keine Kriegsſchuldenrate 

Aus dem Finanzminiſterium wird mitgeteilt, 
daß die polniſche Regierung nicht die Abſicht 
hat, die am 15. Dezember fällig werdende 
nächſte Rate auf die polniſche Kriegsſchuld an 
die Vereinigten Staaten noch zu bezahlen. 
Gleich Frankreich warte Polen ab, bis die Ver⸗ 
einigten Staaten ihren bisherigen Standpunkt 
in der Kriegsſchuldenfrage ändern würden, und 
lange dies nicht gefhegen jei, würden auch 
eine Zahlungen an die Staaten erfolgen. 


Deutſch⸗polniſches handelsabkommen 

vor dem Abſchluß 

Der „Kurjer Boznanjti“ läßt fih von feinem 
Warſchauer Korreſpondenten melden: 

Der deutſche Geſandte von Moltke, der län⸗ 
gere Zeit in Berlin weilte, iſt am Freitag nach 
Warſchau e Gleich nach ſeiner An⸗ 
kunft bat er alle orreſpondenten der reichs⸗ 
deutſchen Zeitungen zu ſich, um mit ihnen eine 
längere vertrauliche Konferenz abzuhalten. Er 
erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß die Ver⸗ 
handlungen über ein deutſch⸗polniſches Handels⸗ 
abkommen vor dem Abſchluß ſtänden. 

Auf die Frage der Preſſevertreter, was an 
den Meldungen über den angeblichen deutſchen 
Vorſchlag zum Abſchluß eines Nichtangriffs⸗ 
paktes mit Polen wahr ſei, antwortete Herr 
von Moltke, daß dieſe Nachricht der Wahrheit 
nicht entſpreche. 


40 Millionen Deutſche ſtimmen 
für einen Frieden in Ehren! 
Das ganze deutſchland hinter Adolf hitler 


Das vorläufige amtliche Endergebnis über 
die Volksabſtimmung und die Reichstagswahl 


am 12. November lautet (bei 45 127 969 Wahl⸗ 


berechtigten): ; 
Volksabſtimmung: 

Wahlberechtigt 43 439 046 Stimmen 

Ja. 450 588 804 Stimmen (= 9,1%) 
2 100 181 Stimmen (= 4,9%) 

750 061 Stimmen 

Reichstagswahl: 

Wahlberechtigt 42 975 009 Stimmen 

NSDAP. . 39626 647 Stimmen (660 Mand.) 

Ungültig. 3 348 362 Stimmen 


Standrecht über OGeſterreich 


Bundeskanzler Dr. Dollfuß hat über das 
ganze Bundesgebiet Oeſterreich das Standrecht 
verhängt, und zwar bezieht es ſich auf Ver⸗ 
brechen des Mordes, Brandſtiftung und Gewalt⸗ 
tätigkeit durch boshafte Beſchädigung fremden 


Oberſchleſier auf 


; (Schluß.) 

Jedoch gleich am Momay ging es ſtreng an 
die Arbeit. Ein jeder half bei feinem Wirt und 
gab ihm dieſer keine Arbeit, ſo ging er zum 
nächſten. Hier muß mit Bewunderung geſagt 
werden, mit welchem Fleiß und Pünktlichkeit 
ſich e Oberſchleſier, die doch alle aus den 
oberſchleſiſchen Indu trieſtädten ſtammen, an die 
einfachen als auch an 


Nein 
Ungültig 


die ſchwerſten, ja oft an 


die geringſten Arbeiten des Landmannes heran⸗ 


machten und ohne Ausnahme mit ziemlichem 
Geſchick als wertvolle Glieder die Arbeit zu ver⸗ 
So halfen ſie beim Maſchinen⸗ 
und Heueinführen, bei 
kurzum 


leiſtet wird. 15 f ? 
Neben dieſer Landarbeit leiſteten ſie noch eine 

i Volksarbeit. So fanden jeden 
Kindergarten ſtatt, wo die Kinder 
nterricht ſpielten und ſangen. Aber 
ſonſt haben unſere lieben Oberſchleſier für 


au 
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Eigentums, Mit dem ſtrafrechtlichen Verfahren 
für dieſe Fälle iſt die Todesſtrafe in Oeſter⸗ 
reich eingeführt worden. 


Die Auswirkung 


des 12. November 


Ein Radiovortrag Becks In Paris 
erwägt man direkte Verhandlungen — 
Aufgeſchobener Kabinettsrat 


Außenminiſter Oberſt Beck gab im Polni⸗ 
ſchen Radio eine kurze Darſtellung der Grund⸗ 
linien der polniſchen Außenpolitik im gegen⸗ 
wärtigen Zeitpunkt. Der Miniſter ging von 
dem Verhältnis Polens zum Gedanken des Völ⸗ 
kerbundes aus und erklärte, daß Polen zwar 
bisher mehr unter den Nachteilen des Bundes 
zu leiden gehabt, als von ſeinen Vorteilen pro⸗ 
fitiert habe, daß es aber trotzdem die Idee des 
Völkerbundes nicht preisgeben wolle. Polen 
ſehe andererſeits jedoch in der Politik der 
Allianzen mit einzelnen fremden Staaten noch 
keine veraltete Methode der Diplomatie. Es 
wünſche, gute Beziehungen zu allen Nachbar⸗ 
eh aufrecht zu erhalten und mit ihnen 
ruchtbringend zuſammenzuarbeiten. Eines der 
beſten Beiſpiele der günſtigen Ergebniſſe einer 
ſolchen Politik ſei die im letzten Jahre zu ver: 
zeichnende Entwicklung eines ſreundſchaftlichen 
Verhältniſſes zwiſchen Polen und der Sowjet- 
union geweſen. Aber Polen wolle auch mit fei- 
nem weſtlichen Nachbar gute Beziehungen unter- 
halten und ſei bemüht, alle Hinderniſſe aus dem 
Wege zu räumen, die der Aufrichtung ſolcher 
guten Beziehungen entgegenſtehen könnten. 

In Paris wird der Gedanke einer direkten 
Ausſprache zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
— abgeſehen von den unentwegten Rechtsblät⸗ 
tern und der ſozialiſtiſchen Preſſe — von den 
Blättern immer mehr in den Bereich der Mög⸗ 
lichkeit gezogen. Daß dies mit allen Vorbehal⸗ 
ten und zum Teil in recht gewundenen Begrün⸗ 
dungen geſchieht, braucht nicht zu verwundern, 
da dem franzöſiſchen Volk bis in die jüngſte 
Zeit eingehämmert wurde und noch wird: eine 
deutſch⸗franzöſiſche Zwieſprache wird mit einer 
Kataſtrophe enden. Man müſſe deshalb an der 
franzöſiſch⸗ engliſch⸗ italieniſchen Einheitsfront 
feſthalten. Die Bündnis⸗ und Völkerbundspoli⸗ 
tik habe Frankreich nur Enttäuſchungen und 
Verluſte eingetragen, weil Frankreichs Weg⸗ 
genoſſen weder die gleiche Auffaſſung von der 
Gefahr, noch die gleichen Sorgen und nicht 
einmal' die gleichen Intereſſen hätten, wie 
Frankreich. Folglich bleibe nur die direkte 
Ausſprache mit Deutſchland ohne einen Dritten 
und ohne Vermittler. Dieſen Weg habe Briand 
in Thoiry beſchreiten wollen. 5 

Die radikale „Republique“ ſchreibt: Da der 
Reichskanzler immer wieder feine, friedlichen 
Abſichten beteuert hat, würden wir uns ins 
Unrecht ſetzen, 


wenn wir uns den Anſchein 
geben, als lehnten wir von vornherein jede 
Ausſprache mit Deutſchland ab. Auch die katho⸗ 
liſche „Aube“ iſt der Auffaſſung, daß Frankreich 
auf diplomatiſchem Wege Verhandlungen mit 
Deutſchland aufnehmen könnte. 


Landdienſt in Bredtheim 


Zerſtreuung geſorgt. Sie veranſtalteten einen 
Abend mit der Ueberſchrift „Bums in Bredt⸗ 
heim“, wo der Kasper ſo manche Geſchichte 
ſpielte und noch eine Reihe anderer Szenen ge⸗ 
geben wurden. Noch ein zweiter Abend iſt her⸗ 
vorzuheben, wo zwei heitere Stückchen zum 
Beſten gegeben wurden. Die Zaubergeige“ und 
„Sha der Eſel“. Beide Abende, eingerahmt von 
Nedern, ſtehen mit ihrer Mannigfaltigkeit ein⸗ 
zig da. Auch bei der eee unſeres 
Erntedankfeſtes ſtanden unſere lieben Gäſte 
nicht abſeits. Abgeſehen davon, daß ſie bei der 
Reinigung der Kirche, die dieſes Jahr ganz 
neu hergerichtet wurde, behilflich waren, halfen 
ſie auch Ser Altar in der Kirche mit den Früch⸗ 
ten des Feldes beſchmücken und nicht zuletzt auch 
mit ihren Liedern den Erntedankgottesdienſt 
verſchönen. 5 1 
Ueberblicken. wir nun all dieje Arbeit, die 
unſere lieben ee getan haben, ſo 
müſſen wir jagen, aß es keine Arbeit gibt, 
die ein deutſcher Koloniſt zu tun hat und unſere 
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Die Dreieckfahrt des „Graf Zeppelin‘‘ 

Das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ hat dank ſei⸗ 
ner bewährten Führung und Mannſchaft wäh⸗ 
rend der letzten großen Fahrt wieder harte 
Proben ſeiner Leiſtungsfähigkeit beſtanden. Auf 
großen Teilen dieſer Fahrt hatte das Luftſchiff 
mit heftigen Stürmen zu kämpfen. 

Die Großfahrt verlief in fieben Etappen. Die 
erſte Teilſtrecke Friedrichshafen —-Pernambuco 
wurde in der Rekordzeit von rund 2% Tagen 
ohne Schwierigkeiten durchgeführt. Nach Aus⸗ 
wechſlung von Poft und . und nach 
Ergänzung von Waſſer und rennſtoffvorräten 
vollzog ſich glatt die Küſtenfahrt nach Rio de 
Janeiro. Ebenſo verlief die Rückfahrt von Rio 
de Janeiro nach Pernambuco ohne Zwiſchen⸗ 
11 Das Luftſchiff ſtartete dann nach Miami. 

ach kurzem Aufenthalt erfolgt die Weiterfahrt 
nach Acron. Von hier aus beſuchte das Luft⸗ 
ſchiff als Repräſentant Deutſchlands unter dem 
Jubel der Bevölkerung die Weltausſtellung in 
Chicago. Bei der Rückfahrt über den Nord- 
atlantik nach Sevilla und Friedrichshafen über⸗ 
querte das Luftſchiff zum 50. Male den Aequa⸗ 
tor. Mit Vollendung der Dreieckfahrt hat das 
Luftſchiff eine Geſamtſtrecke von rund 30 000 
Kilometern zurückgelegt. Die diesjährige Fahrt⸗ 
periode ijt nun abgeſchloſſen. 


peter Roſegger 
über Schule und Volkstum 

Anläßlich der neunzigſten Wiederkehr von 
Peter Roſeggers Geburtstag hat die Zeitſchrift 
„Grenzland“ vom Deutſchen Schulverein Süd⸗ 
mark eine Reihe perſönlicher Erinnerungen an 
ihn und Ausſprüche des Dichters veröffentlicht, 
von denen einige gerade in unſerer Zeitwende 
der Beachtung wert ſind. In einem „Aufruf zu 
einer großen gegenſeitigen Nationalſpende für 
deutſche Schulen an den Sprachgrenzen“ ſchrieb 
Roſegger: „Wir wollen nicht über die Grenzen 
greifen, wir wollen nur unſerer Väter deut⸗ 
ſches Erbe verteidigen und unſeren Nachkommen 
bewahren. Wir wollen an unſeren Sprach⸗ 
grenzen deutſche Schulen ſtiften und erhalten, 
ſo wie es unſere Gegner tun, und wir glauben 
ſo ſehr an die Kraft und den Segen ſeiner guten 
Schule, daß wir von ihr nicht bloß unſeren 
ſprachlichen Schutz, ſondern auch Geſittung und 
Verſtändigung für beide Lager erhoffen.“ Nach 
dem tſchechiſchen Einſpruch gegen die Verleihung 
des Nobelpreiſes ſchrieb Peter Roſegger an 
Vulliod, ſeinen franzöſiſchen Biographen: „Was 
habe ich den Tſchechen getan? Eine Schutzſamm⸗ 
lung habe ich gemacht, um an den bedrohten 
Sprachgrenzen deutſchen Kindern deutſche Schu⸗ 
len zu bauen oder zu erhalten, unter dem Leit⸗ 
wort „Uns zum Schutz, niemandem zum Trutz“. 
Die Tſchechen wollen ſogar mitten in unſeren 
deutſchen Provinzen ihre tſchechiſchen Schulen 
haben. Wir wehren uns aber um Schillers 
Sprache, um Goethes Kultur. Wenn mir des⸗ 
halb der Nobelpreis verlorenging, dann wohl 


Oberſchleſier nicht getan hätten. Alles zuſam⸗ 
men war nicht nur Landdienſt im wahren Sinne 
des Wortes, ſondern noch mehr. Es war Lands, 
Volks⸗ Liebes⸗ und Zeitdienſt. ch i lieben 
Sberſchleſier haben es verſtanden, ſich in kurzer 
Zeit den Verhältniſſen ſo anaupanen, daß ie 
bald als Glieder der Familie und Gemeinde 
betrachtet und überall mit Liebe und Freude 
aufgenommen wurden. 

Die Oberſchleſier ſind fort — traurig war der 
Abſchied. Sie nahmen von uns aus thre Wan⸗ 
derung in die Nachbargemeinden, um auch dort 
einen Funken ihrer Arbeit und ihres Geiſtes 
zurückzulaſſen. Unſere ganze Jugend beſuchte 

e noch einmal in Neudorf. Die Trennung war 
chwer. Eine andere Pflicht rief ſie von uns 
ort, aber eine kleine Brücke von Schleſien nach 
Galizien, von Volk zu Volk, iſt geſchlagen. 
Wird ſie in Zukunft noch weiter ausgebaut 
werden? Ein kleiner Anfang qum Kennen⸗ 
lernen und Zufammenarbeiten ijt getan. — 
Noch kommen Briefe und halten das Band, noch 
klingen die Lieder und die Erinnerung iſt wach. 
off, es weiter gehen und fih ausbauen? Wir 

offen! 
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mir!“ In dem Aufſatz „Ein Vater an ſeinen 
Sohn!“ leſen wir Gedanken, die man unſeren 
deutſchen Volksgenoſſen von heute immer wie⸗ 
der einhämmern ſollte: „Wir haben weder Zeit 
zum Philoſophieren noch zum Träumen, weder 
Zeit zum Anterſuchen noch zum Klagen; von 
unſeren Feinden umgeben, heißt heute unſere 
nationale, unſere bürgerliche, unſere häusliche 
Pflicht: auf der Wacht ſein! Auf der Wacht 
ſein, daß unſerer Nation kein Unrecht, keine 
Schmach widerfahre, daß unſer Volk kein äuße⸗ 
rer Feind ſchädige und kein innerer entzweie, 
daß unſere guten deutſchen der Kultur entſpre⸗ 
chenden Sitten in Geſellſchaft und Haus nicht 
durch fremde verdrängt oder freiwillig ver⸗ 
tauſcht werden, daß das geſittete treue deutſche 


Leben in ſeiner Kraft und in ſeinen Ehren 
bleibe.“ 
Die Rund funkanſprache 
Hindenburgs 


In ſeiner Rundfunkanſprache am Samstag, 
dem 11. November, abends führte Hindenburg 
folgendes aus: 


Deutſche Männer und Frauen! 

lt Sie auch mich in diefer Stunde, da es 
um Lebensfragen deutſcher Gegenwart und Zu⸗ 
kunft geht, einige Worte der Mahnung an Sie 
richten. 

Ich und die Reichsregierung, einig in dem 
Willen, Deutſchland aus der erriſſenheit und 
Ohnmacht der Nachkriegsjahre emporzuführen, 
haben das deutſche Volk aufgerufen, morgen 
ſelbſt über ſein Schickſal zu entſcheiden und vor 
aller Welt zu bekunden, ob es die von uns ein⸗ 
geſchlagene Politik billigen und zu ſeiner eige⸗ 
nen Sache machen will. 

Lange Jahre ſchwächender Uneinigkeit liegen 
hinter uns. Dank der mutigen, zielbewußten 
und kraftvollen Führung des am 30. Jänner 
d. Is. von mir berufenen Reichskanzlers Hitler 
und ſeiner Mitarbeiter, hat Deutſchland ſich 

165 10 wiedergefunden und die Kraft gewonnen, 
den Weg zu beſchreiten, den ihm ſeine nationale 
Ehre und ſeine Zukunft vorſchreiben. Zum 
erſten Male nach langen Jahren der Zerſplitte⸗ 
rung ſoll morgen das deutſche Volk als ge⸗ 
ſchloſſene Einheit vor die Welt hintreten, einig 
in der Bekundung ſeines Willens zum Frie⸗ 
den, einig aber auch in ſeiner Forderung nach 
Ehre, Gleichberechtigung und Achtung der an⸗ 
deren. Arbeit und Neuaufbau im Innern, 
Friede, 12 und Gleichberechtigung nach außen, 
das ſind die Grundpfeiler, auf denen Deutſch⸗ 
land ſein ſtaatliches Leben feſt errichten will. 
Wir wollen unſere Ehre wahren, aber wir wün⸗ 

Den und erſehnen dabei einen wahrhaften Frie- 
den. Es iſt Lüge und Verleumdung, wenn man 
uns im Ausland kriegeriſche Abſichten unter⸗ 
ſtellt. Niemand in Deutſchland 1 1 den 
Drang nach gewaltſamer Auseinan erſetzung. 
Wer, wie ich, in drei Feldzügen die Schreckniſſe 
des cage erlebt hat, wird keinen neuen 
Krieg wünſchen können und die Erhaltung des 
Friedens als ernſteſte Pflicht gegenüber dem 
deutſchen Volk und der ganzen Welt anſehen. 
Die Reichsregierung hat durch den Mund des 
Reichskanzlers feierlichſt vor den anderen Völ⸗ 
kern verſichert, daß wir aufrichtig die Verſtän⸗ 
digung wünſchen. Er hat wiederholt unſere Be⸗ 
reitwilligkeit ausgeſprochen, jeder tatſächlichen 
Abrüftung der Welt freudig zuzuſtimmen und 
ſich auch zur vollſtändigen Entwaffnung bereit⸗ 
erklärt, inſofern ſich die anderen Völker zum 
gleichen entſchließen. Mit unſerem ganzen Her⸗ 
zen wollen wir den Frieden, aber einen Frieden 
in Ehren und Gleichberechtigung. Wir haben 
die Abrüſtungskonferenz und den Völkerbund 
verlaſſen, nicht um damit gegen den Gedanken 
der friedlichen Verſtändigung unter den Völ⸗ 

kern zu demonſtrieren, ſondern um der Welt zu 
beigen, daß es mit der bisherigen Methode der 

Anterſcheidung zwiſchen Siegern und Beſiegten, 
zwiſchen gerüſteten und abgerüſteten Staaten, 
zwiſchen freien und unfreien Völkern nicht wei⸗ 
ter gehen kann, und um zu bekunden, daß eine 
wirkliche Verſtändigung und ein wahrer Frie⸗ 
en nur aus dem Boden der Gleichberechtigung 
Ss iſt. Ä 
An euch, deutſche Volksgenoſſen, ift nun der 
Ruf ergangen, zu dieſer unſerer Politik der 
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Ehre und des Friedens euch ſelbſt zu erklären. 
Morgen ſoll das ganze deutſche Volk das Be⸗ 
kenntnis ablegen, daß es einig iſt in dem Ge⸗ 
fühl der nationalen Ehre, der Forderung nach 
leichem, wirklichen und dauerhaften Frieden. 
aut und eindringlich ſollen morgen alle Deut⸗ 
ſchen, in einem Willen zuſammengeſchloſſen, be⸗ 
kunden, daß Deutſchland künftig niemals mehr 
barf Nation zweiter Klaſſe behandelt werden 
arf. 


Deshalb richte ich an alle deutſchen Männer 
und Frauen in dieſer Stunde den Appell: 


Zeigt morgen geſchloſſen eure nationale Ein⸗ 
heit und Ehre, Verbundenheit mit der Reichs⸗ 
regierung, bekennt euch mit mir und dem 
Kanzler zum Grundſatz der Gleichberechtigung 
und für den Frieden in Ehren und zeigt der 
Welt, daß wir wiedergewonnen haben und mit 
Gottes Hilfe feſthalten wollen, die deutſche 
Einigkeit. 


der Nalionalſozialismus 
eine zweite „Renaiſſance“ 


London, 18. November. „Morning⸗ 
poft“ veröffentlicht einen Artikel über das 
Dritte Reich, in dem die Errungen⸗ 
ſchaften der Nationalen Revolution in ſym⸗ 
pathiſchem Licht erſcheinen. Es heißt darin: 

er Triumph des Nationalſozialismus iſt 
das Ergebnis einer Neuorientierung des 
Standpunktes der Menſchheit zu den ſicht⸗ 
baren und den unſichtbaren Dingen. In 
ſpäteren Jahrhunderten werden die Leute 
davon ſprechen, wie man heute von der 
„Renaiſſance“ ſpricht. Deutſchland mit ſechs 
Millionen Arbeitsloſen und mindeſtens halb 
jo vielen, die Hunger litten, hat einen 
Mann der Tat geſucht und ihn in Adolf 
Hitler gefunden. Hitler hat den 
flammenden Glauben und ein darauf be⸗ 
gründetes Bekenntnis. Dies Bekenntnis iſt 
ſein Programm. Hitlers abfolute 
Aufrichtigkeit kann nicht in Zweifel 
gezogen werden. Er hat die geiſtige Ein⸗ 
ſtellung eines Kreuzfahrers. Alles 
vom alten Deutſchland, das ſo tapfer, aber 
ohne Erfolg gefochten hat, iſt von der 
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nationalſozialiſtiſchen Bewegung aufgefan⸗ 
gen worden. Anſere Pflicht iſt es zu ver⸗ 
ſuchen, das Ausmaß und die Abſichten der 
deutſchen Politik in allen ihren Auswirkun⸗ 
gen zu verſtehen und dabei immer daran 
zu denken, daß wir mit Deutſchland 
auf freundſchaftlichem Fuße zu 
bleiben hätten. Wir werden uns darüber 
klar ſein, daß der Nationalſozialismus die 
Kraft und die Begeiſterung einer natio⸗ 
nalen Religion beſitzt. Vielen Eng⸗ 
ländern mag er als eine falſche Welt⸗ 
anſchauung erſcheinen. Aber die Geſchichte 
lehrt uns, daß ſelbſt eine falſche Anſchau⸗ 
ung, wenn fte von einem entſchloſſenen 
Volk ehrfürchtig angenommen wird, 
dauernde Erfolge erzielen kann. 
Der Menſch iſt oft, was er zu ſein glaubt. 
Das neue Deutſchland mit ſeiner tiefen gei⸗ 
ſtigen Einſtellung muß als Bauwerk von 
Dauer betrachtet werden. 


Dank deutſcher Seeleute 


Die Beſatzung des deutſchen Fiſchdampfers 
„Horſt Weſſel“, der auf hoher See von 
einem norwegiſchen Schiff gerammt worden iſt, 
wurde von dem polniſchen Dampfer „Kosciuſzko“ 
aus Seenot gerettet. Am Donnerstag iſt das 
polniſche Schiff „Kosciuſzko“ mit der von ihm 
geretteten Mannſchaft des deutſchen Fiſchdamp⸗ 
fers „Horſt Weſſel“ in Gdingen eingetroffen. Der 
Kapitän des deutſchen Schiffes, das übrigens 
ſechs Stunden nach der Uebernahme doch geſun⸗ 
ken iſt, ſtattete dem Direktor des Hafenbüros 
der Linie Edingen — Amerika, Jacewicz, ſeinen 
Dank ab für die Rettung. 


Um 1 Uhr mittags gab der Direktor des 
Hafenbüros an Bord des „Kosciuſzko“ ein 
Frühſtück, dem der deutſche Konſul in Thorn, 
v, Hoops, der deutſche Kapitän Olſchewski und 
der polniſche Kapitän Borkowfki und die ibri- 
gen Offiziere des „Kosciuſzko“ beiwohnten. Der 
polniſche Kapitän überreichte dem deutſchen 
Konſul, der der polniſchen Beſatzung ſeinen 
Dank ausſprach, die gerettete Schiffsflagge mit 
den Schiffsdokumenten. Die deutſche Beſatzung 
ift nach Danzig abgereist, um ſich von dort nach 
Deutſchland zu begeben. ee 


EEE. 
Aus Stadt und Land 


haben Sie ſchon? 
Ihr Bezugsgeld entrichtet? 


Tun Sie es doch! Bedenken Sie, a wir Ber- 
pflichtungen zu erfüllen haben! Er paren Sie 
uns die Mahnſpeſen! 


Lemberg (Julfeſt). Alle Volksgenoſſen in 
Stadt und Land werden ſchon heute darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß das diesjährige Sulz 
feſt am 7. Dezember im Bühnenjaal der 
evangeliſchen Schule gefeiert wird. Dieſes alt- 
deutſche Feſt muß bei uns wieder das werden, 
was es bei unſeren Ahnen war: Ein Feſt der 
Freude über den Sieg des Lichtes über das 
Dunkel, ein Feſt, das alle Deutſchen um den 
Julbaum vereinigt. Kommet deshalb von fern 
und nah, alt und jung und ehret durch euer 
Kommen Sitte und Brauch eurer Altvorderen. 
Die Julrede, Chöre, Inſtrumentalmuſik und an- 
deres werden dem Feſte ſein beſonderes Ge- 
präge geben. Die Vereine ſind bereits an der 
Arbeit. Näheres wird noch mitgeteilt werden. 


Lewandöwka. (Kinder ⸗Auffü hrung.) 
Der Frauenverein gibt hiermit allen Bekann⸗ 
ten, Freunden und Gönnern freundlichſt bekannt, 
daß am Freitag, dem 8. Dezember, im 
ehemaligen Schulgebäude eine Kinderaufführung 
ſtattfindet. Das Reinerträgnis iſt zur Erhal⸗ 
tung des Kindergartens beſtimmt. Näheres folgt 
in der nächſten Folge des Volksblattes. 


Auguſtdorf. Unſer Eckzimmer im Deutſchen 
Haus iſt uns ein lieber Fleck geworden. Aus 
dem kahlen, unfreundlichen Zimmer iſt dank 
der Bemühungen unſerer Jugend ein anſpre⸗ 
chender gemütlicher Raum entſtanden. Jeder 
hat hier Gelegenheit, in freier Zeit eine deutſche 
Zeitung zu leſen, oder ein deutſches Buch aus 
der vorhandenen Bibliothek zu entleihen. 
Jugend weiß jetzt, wo fie ſich nach getanem Tag⸗ 
werk und am Sonntagnachmittag einzufinden 
hat. — Die Schaffung dieſes Leſezimmers iſt 
nur ein äußeres Merkmal dafür, daß unſere 
Jugend einen Geſinnungswandel durchgemacht 
hat. Die ferne Abgeſchiedenheit von anderen 
Kolonien inmitten fremder Umgebung hat unſer 
Dörfchen einen Augenblick lang verzagt gemacht. 
Die wirtſchaftliche Not hat ihrerſeits die Hilf⸗ 
loſigkeit geſteigert. Zerſetzungserſcheinungen 
traten zu tage, wie ſie bedauerlicherweiſe auch 
in anderen Kolonien um ſich greifen. Denken 
wir nur an die Einſtellung einzelner Gemeinde⸗ 


glieder zu unſerer deutſch⸗epangeliſchen Privat- 


ſchule, an die falſche Einſchätzung unſerer wirt⸗ 
ſchaftlichen Drgenifation, ferner die Teilnahms⸗ 
loſigkeit an allem, was deutſch iſt. — Hier 
konnte die Jugend nicht mehr mit. ür fte ift 
es unverſtändlich, daß lumpiger materieller Bor- 
teile wegen die heiligſten Volksgüter aufgegeben 
werden können. Es iſt nicht wahr, daß wir zu 
ſchwach ſind, unſere Schule zu halten, es iſt auch 


Die 
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nicht wahr, daß es unmöglich iſt, unter den 
heutigen Verhältniſſen vorwärtszukommen. Hier 
gilt es nur, ſeine Anſprüche der Zeit anzupaſſen, 
hier gilt es vor allem, mit Eigenbrödelei und 
Selbſtſucht aufzuräumen. Gemeinſam können 
wir der Not ſtandhalten, geſchloſſen können wir 
den zerſetzenden Einflüſſen von außen her Trotz 
bieten. Aus dieſer Erkenntnis heraus hat ſich 
unſere Jugend zuſammengefunden, um gemein⸗ 
ſam für Erhaltung deutſcher Art zu kämpfen 
und um, — durch unſer Beiſpiel, — die ältere 
Generation zu beeinfluſſen und aus der ſtumpfen 
Gleichgültigkeit herauszureißen. Wir danken 
allen denjenigen, die uns in unſeren Beſtre⸗ 
bungen unterſtützen. An dieſer Stelle dankt 
unſere Jugend den Volksgenoſſen aus Ober⸗ 
ſchleſien, insbeſondere dir, lieber Lakei, für das 
Intereſſe, das Ihr uns entgegenbringt. Ihr 
ſeid uns keine Fremden mehr. Hoffen wir, daß 
die zarten Fäden, die vom äußerſten Weſten 
nach dem äußerſten Oſten laufen, ſich zu einem 
feſten Band zuſammenweben, das alle Volks⸗ 
genoſſen zu einer Gemeinſchaft zuſammenfaſſen 
wird. Kämpft weiter mit uns um die Erhal⸗ 
tung deutſchen Weſens und deutſcher Kultur⸗ 
güter in unſeren Kolonien in Kleinpolen. 


Neu⸗Sandez. (Lichtbildervortrag.) 
Am 29. Oktober 1933 erlebten wir in unſerem 
Gemeindeſaale einen angenehmen Nachmittag. 
Wir wurden von dem großen Märchenonkel 
Herrn Lehrer Boidol aus Kattowitz in das 
Land der Märchen hineingeführt. Gleich nach 
dem erſten Bildermärchen hatte er alle Kinder, 
große und kleine, junge und auch die alten in 
ſeinen Märchenzauber geriſſen. Wir konnten 
uns wirklich alle mit dem guten Gelingen der 
Unternehmungen der Heldengeſtalten der Mär⸗ 
chen freuen und bei ihrer Trauer auch mit⸗ 
fühlend traurig ſein. Durch ſeine große Er⸗ 
zählergabe hatte Herr Lehrer Boidol bald alle 
Herzen für den Zauber des Märchens und den 
Moraliſchen Sinn desſelben gewonnen, und wir 
waren ihm alle für das Gebotene von Herzen 
dankbar. 


Nach den Märchenbildern ließ unſer Gaſt vor 
unſern Blicken noch einige hübſche, gute Filme 
abwickeln, ſo daß wir alle einen ſehr billigen, 
lehrreichen Nachmittag miteinander verbrachten, 
ſchade nur, daß der Saal nicht voll beſetzt war, 
denn das Programm der Darbietungen hat es 
ehrlich verdient, daß man ihm mehr Seele 


zugewendet hätte. $ 


Neu⸗Sandez. (Lutherfeiern.) Auch in 
unſerer Gemeinde wurde der 450. Geburtstag 
unjeres großen Reformators feſtlich begangen. 
Begonnen wurde mit der Lutherfeier ſchon am 
10. November, dem eigentlichen Geburtstage 
Dr. Martin Luthers, und zwar im Kinder⸗ 
De el, den Herr Vikar Hartmann zum 
Gedenkgottesdienſt Luthers ausgeſtaltete.— uch 
der Gottesdienſt am Staatsfeiertage wurde zu 
einem Reformationsgottesdienſt ausgeſtaltet, 
und verſtand es der Ortspfarrer in ſeiner Pre- 
digt, auch mit der Feier des 15. Geburtstages 
des freien polniſchen Staates das Werk Dr. 
M. Luthers zu verbinden, ſo daß der Gottes⸗ 
dienſt zum wirklichen Miſſionsgottesdienſt für 
die anweſenden Vertreter der Behörden wurde. — 
Auf die Höhe der Lutherfeiern führte uns end⸗ 
lich der 12. November. Der Gottesdienſt war 
liturgiſch ſehr reichhaltig ausgeſtaltet, und die 
wichtigſten Stellen der heiligen Schrift, die für 
Luther ſo entſcheidend waren, zur Verleſung 
gebracht. Mitten in dem liturgiſchen Teil ſind 
vom gemiſchten Chor unter Leitung des Herrn 
Lehrer Stamm zwei Chöre geſungen worden: 
„Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott“ und „Wir 
glauben all an einen Gott“, beide Luthers Dich⸗ 
tung. Die Predigt war eine feurige Luther⸗ 
predigt und drang tief in die Herzen der Zu⸗ 
hörer ein. Am Schluſſe wurde noch das 
Lutherſche „Te deum laudamus“ vom Schüler⸗ 
chor geſungen. Alle Lieder im Gottesdienſte 
waren lauter Lutherlieder. — Den Abſchluß der 
Lutherfeiern bildete der Familienabend um 
5 Uhr nachmittags im Gemeindejaal. Einge⸗ 
leitet wurde der Familienabend durch das Lied: 
„Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen“. Her⸗ 
nach hielt der Ortspfarrer eine kürze kernige 
Rede in deutſcher und in polniſcher Sprache, in 
der er Luthers Werk kennzeichnete. Dann wur⸗ 
den unter Leitung unſeres Chormeiſters, Lehrers 
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Stamm, Chöre geboten; hierauf wurden einige 
Luthergedichte deklamiert und von Herrn Vikar 
Hartmann ein längerer Vortrag über den 
„Jungen Bergmann Martin Luther“ gehalten. 
Der Vortragende zeigte uns, wie ernſt Luther 
das Leben ſchon von ſeiner früheſten Jugend 
an aufgefaßt hat, wie er gerungen und mit 
allem Weltlichen gekämpft hat, bis er den 
Grund gefunden, auf dem er ſein großes 
Glaubenswerk aufbaute, nämlich das Evan⸗ 
gelium von Jeſus Chriſtus. Er ſtellte ihn als 
nachahmenswertes Beiſpiel für die Jugend hin 
und forderte zum treuen Feſthalten an dem 
Erbe Luthers auf. Schließlich wurde das Stück 
„Unſer Luther“ von Schülern unter Leitung 
und Mitwirkung des H. Vikars geboten. Ein 
Chor beendete die große Lutherfeier. Mit 
einem Schlußworte ſchloß Herr Pfarrer Walloſchke 
für die Mitwirkungen und Darbietungen, wie 
für den erfreulichen Beſuch allen herzlichſt dan⸗ 
kend, die Feier. Kd. 


Stryj. (Märchen⸗ und Lichtbilder⸗ 
vortrag.) Allwöchentlich findet in unſerem 
Gemeindehauſe eine Gemeindeverſammlung 
ſtatt, in deren Mittelpunkt ein Vortrag ſteht. 
Dieſe Verſammlungen erfreuen ſich allgemeiner 
Beliebtheit und ſind immer ſehr gut beſucht. 
Auch die Schuljugend läßt es ſich nicht . 
zu dem „Vortrage“ zu gehen, obwohl ihr in 
vielen Fällen das volle Verſtändnis für den 
Vortragsſtoff abgeht. 


Am 23. Oktober aber kam unſere Schuljugend 
voll und ganz auf ihre Rechnung. Herr Lehrer 
Boidel hielt einen Märchen⸗ und Lichtbilder⸗ 
vortrag, in den er viel Liebe und Humor hin⸗ 
einlegte. Die Augen der Kleinen leuchteten 
und mit der größten Aufmerkſamkeit, mit ſtei⸗ 
gendem Intereſſe verfolgt fie Szene um Szene. 

Vorgeführt wurden: „Tiſchlein deck dich 
„Goldtöchterchen“, „Schlaraffenland“, 
halm, Kohle und Bohne“, „Günther Plüſchows 
Fahrt ins Feuerland“ und der „Weihnachts⸗ 
mann“. 


Alle dieſe Märchen erzählte und erläuterte 
Herr Boidel in muſterhafter Weiſe. Die gez 
hobene Stimmung der Kinder legte ich bei dem 
Schmalfilme „Plüſchows Fahrt ins euerland“, 
kehrte aber wieder bei dem Weihnachtsfilme 
voll und ganz zurück. 


Der Eindruck, den Herr Boidel in Stryj hin⸗ 
terließ, 5 ein ſehr guter. Es war nur ſchade, 
daß es Abend und die Witterung ungünftig 
war, ſo daß nicht alle Kinder zu dem ſo ſchönen 
Vortrage kommen konnten. Sie freuten ſich 
aber, daß Herr Boidel im Frühjahr mit einer 
erweiterten Märchenreihe wieder zu uns kom⸗ 
men will. Dann wollen ſie alle kommen und 
dem lieben Märchenonkel zum Dank ein „ſchö⸗ 
nes Liedchen“ fingen . ie 


— 


Zeitſchriften 


Warum „Deutſche Kurz⸗Poſt“? Weil fie ge- 
rade heute mehr denn je auf dem Laufenden 
bleiben müſſen. Cewiß wird es vorkommen, 
daß Sie Ihre Tageszeitung nur flüchtig leſen 
können. In einer halben Stunde holen Sie am 
Wochenſchluß das Verſäumte nach. Die „DRP“ 
ſagt Ihnen in kurzer, überſichtlicher Form, was 
in der vergangenen Woche in der ganzen Welt 
geſchehen iſt. Der Stoff iſt in vier Haupt⸗ 
gruppen unterteilt und zwar: Ausland⸗ und 
Auslandspolitik, Inland und Inlandspolitik, 
WirtſchaftRecht Steuer, Verſchiedenes. Das 
erſte Blatt enthält die Kurze⸗Poſt⸗Woche. Mit 
dem Abonnement verbunden iſt ein wirtſchaft⸗ 
licher Auskunftdienſt, den jeder Abonnent in 
Anſpruch nehmen kann. Als Zuſatzleiſtung er⸗ 
halten die Abonnenten alle Vierteljahre einen 
Sonderbericht in porn eines Kurzbuches. Das 
letzte Kurzbuch führt den Titel „Werkzeug des 
Kaufmanns“. Intereſſieren Sie i fir eine 
ſolche Zeitſchrift? Dann fordern ie Probe⸗ 
nummern an! Die erhalten Sie kostenlos, wenn 
Sie ſich auf unſere Zeitung beziehen. Wenden 
Sie ſich aljo dirett an den Rudol Lorenz⸗Ver⸗ 
lag, Charlottenburg 9. — Scha/84 — 


Hella, ein ſchöner, friſcher und liebenswür⸗ 
diger Frauenname und zugleich der Titel einer 
ebenſo ſchönen, on und liebenswürdigen 
Frauenzeitſchrift. Wer ſie einmal lieſt, iſt ſo⸗ 
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fort von ihr begeiſtert. Welche Reichhaltigkeit 
für nur 20 Pfennige! Wenn Sie „Hella“ noch 
nicht kennen, beſorgen Sie ſich jetzt eine Probe⸗ 
nummer, denn in Heft 32 beginnt der große 
neue Roman „Kamerad Mutter“. Es iſt ein 
echter Familienroman mit allen Freuden und 
Segnungen, aber auch allen Nöten und Wirr⸗ 
niſſen, wie ſie jeder von uns aus der eigenen 
Lebensgemeinſchaft kennt. Und dieſe Roman⸗ 
geſtalten find dazu lebenswarm in unſere Zeit 
hineingeſtellt, ſie ſtehen lebendig im Kampf um 
das eigene Glück und die Erhaltung der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit, ihre Schickſale ſind bunt und 
reich bewegt. — Neben dem wertvollen Unter⸗ 
haltungsſtoff bringt „Hella“ noch viel An- 
regendes aus dem Gebiet der Mode und Haus⸗ 
wirtſchaft, aus der Welt des Films, des 
Theaters und der ſchönen Künſte. Auch Sport 
und die Fragen der Zeit finden immer Platz. 
„Hella“ ift in jeder Buchhandlung (Verlag 
Otto Beyer, Leipzig) zu haben und als prak⸗ 
tiſche Ergänzung vierzehntäglich „Die fleißige 
Hella“ (10 Pfennige Heftpreis), mit den Schnit⸗ 
fen für die Modelle von zwei Hella⸗Heften. 
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Dem deutfhen Bauer 


Du, zwiſchen Saat und Herde 
Den Weizen ſondernd von Spreu, 
Bauer, dein iſt die Erde — 
Und die Erde iſt treu! 
Arbeit, die mühevolle, 

Erbte dein ſtolzes Geſchlecht, 
Bauer, dein iſt die Scholle — 
und die Scholle ift echt! 

Du darfſt der Hoffnung warten 
Die ſich im Lenze rankt — 
Bauer, dein iſt der Garten, 

Und der Garten dankt! 


Neue Hoffnungspſalmen 

Spürſt du und neues Licht, 

Wenn aus Kräutern und Halmen 
Grünendes Werden bricht. 

Du, der im Weltbetruge 

Sich der Arbeit freut, 

Stark die Hand am Pfluge, 
Keime der Zukunft ſtreut, 

Du, zwiſchen Saat und Herde 
Weizen ſondernd von Spreu, 
Bauer, dein iſt die Erde — 
Und die Erde iſt treu! 


Rudolf Presber. 
SEANINA ONALLOAN 


Rätfelauflöfungen 
Kreuzworträtſel. 
Waagerecht: 1. Maus, 4. Gent, 7. Elle, 
8. Riga, 9. Eng, 11, Mus. 12. Marmelade, 
14. Spatz, 15. Rente, 16. Eifel, 17. Roman, 
20. Eliſa, 24. Apenninen, 25. Uri, 26. Eis, 

27. Bari, 28. Newa, 29. Ekel, 30. Elis. 

cht: 1. Melos, 2. Ulema, 3. Senat, 
4. Grude, 5. Eiſen, 6. Taſſe, 10. Arzenei, 
11. Marlene, 13. Elfen, 17. Robbe, 18. Maure, 
19. April, 21. Leine, 22. Inſel, 23. Arras. 


Seltſame Tugend. 
Demut. 
Zugaberätſel. 
Beton, Ahorn, Drang, Eloge, Nadel Brand, 
Agent, Druck, Elias, Neger — Baden⸗Baden. 
Viele Köpfe, viele Sinne. 
Hummer, Kummer, Dummer, Nummer, Brum⸗ 
mer, Stummer. 
Umtauſchrätſel. 
Wand — Mode — Haus — Wald — Baſt — 


Ural — Tang — Haſt — Mord — Elba — 
Ciel — Wage — Teil — Nerz — Mais — 
Neid — Senf — Geld — Kinn. „Wohltun trägt 
Zinſen.“ 
Kryptogramm. 
EINFAHNT. 
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Ein Tierdrama im 
Urwald 


Bon Sohn Freeman, 


Auf der Rückreiſe von der fers 
nen Inſel Celebes, wo ich meh⸗ 
rere Jahre verbracht hatte, blieb 
ich einige Wochen bei einem 
Freunde in Südſumatra in den 
ſogen. Lampongſchen Diſtrikten. 
Von der überwältigenden Tropen⸗ 

pracht Sumatras macht ſich wohl 
niemand einen rechten Begriff, 
der nicht dort war. Im Dſchungel 
hauſen Elefanten, Tiger, der 
Rimbu, der dichte Urwald iſt be» 
völkert von Affen, in den Flüf⸗ 
ſen lebt das Krokodil. Man be⸗ 
gegnet auf dieſer großen Inſel 
Rhinozeros, Rieſenſchlangen und 
Papageien. 

Ein großer Teil der ſo geben 

Inſel ift längſt kultiviert. In den 
ſumpfigen Reisfeldern zieht der 
Büffel (Kerbau) den Pflug und 
in den Tabat und Kautſchuk⸗ 
plantagen ſammeln zahlloſe Hilfs⸗ 
arbeiter, feien es Atchineſen, Bats 
taker oder Menangkabaner, die 
Ernte ein. 
Als ich eines Morgens mit 
meinem Freund am felſigen Ufer 
des Ajer Medidi ſtand, ſahen wir 
drüben am andern Ufer auf dem 
heißen Sandſtreifen vor dem 
Arwaldrand einen furchtbaren 
Kampf ſich abſpielen: 

Eine ſoeben noch ſchlafend da⸗ 
liegende Python war von einer 
auf dem Marſche befindlichen 
Armee roter Ameiſen (formica 
ſanguinea) überfallen worden. 
Das Rieſenreptil, faſt in Sekun⸗ 
den bedeckt mit Ameiſen, ſchnellte 
vor, zweifellos raſend vor 
Schmerz. Sie jagte dem nahen 
Fluß zu und noch ſehe ich ihren 
ſonſt dunkel gefleckten, jetzt von 
Ameiſen bedeckten Schuppenleib 
den Weg am Ufer wie ein Ge⸗ 
ſchoß überqueren. Die Schlange 
ſetzte nun, teilweiſe dem Auge 
verborgen, durch das Waſſer, 
peitſchte es in ſeinem Schmerze, 
verſchwand auf Augenblicke ganz, 
um wieder an die Oberfläche zu 
ommen. Die Eingeborenen waren 
jo erregt, wie ich es bei den ſonſt 
ſo ſtoiſchen Aſiaten ſelten erlebt 
habe. Jedesmal, wenn das Tier 
wieder auftauchte, riefen ſie: 
„Tuan ada di baba!“ (Herr, fie 
ijt wieder oben!) 
Dann ſchnellte dieſe auf ſo ſelt⸗ 
lame Weiſe gepeinigte Python⸗ 
ſchlange wieder aus dem Fluß 
heraus, und zwar am anderen 
Ufer, uns faſt gerade gegenüber. 
Wi, ſahen nun, daß die Schlange 
ſich wütend um einen Baumſtamm 

einiger Dicke wand, um ſich 
er Angreifer zu erwehren, die 
ich an dem eckigen, platten Kopf 
einem Klumpen zuſammenge⸗ 
hatten. Sie fraßen an den 
qen, waren gewiß in Mengen 

n Rachen der Schlange ges 
gen und hatten hier und da 
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1) Bei Jena trug Napoleon 
Mit Leichtigkeit den Sieg davon, 
Weil er die Stiefel aus Saint 


yr, 
Worin er ſiegte, trug auch hier. 


3) Bei Leipzig aber, ach herrjeh, 
Trat man ihm auf den Se 
x eh. 


Kanonen brüllten immerzu, 
Drei Könige, die ſahen zu. 


an dem Körper Stücke herausge⸗ 
nagt. Die formica ſanguineg oder 
Blutameiſen, wie ſie in Indien 
auftreten, haben etwa die Länge 
eines kleinen Fingernagels. Sie 
ſind äußerſt beharrlich in ihren 
Verrichtungen, flink und angriffs⸗ 
luftig, Mit ihren Zangen oder 
Mamdiblen vollführen ſie Wun⸗ 
derdinge. 
Die Schlange, gewiß ſechs oder 
jieben Meter lang, tobte noch mit 
unverminderter Kraft und ich be- 
dauerte es, daß ich keine Schuß⸗ 
waffe bei mir führte, denn da es 
auf Celebes keine Beſtien, Tiger 
oder Gorillas, wie auf den mei⸗ 
ſten anderen Sundainſeln, gibt, 
wir auch nicht auf die Jagd ge⸗ 
gangen waren, hatten wir, abge⸗ 
ſehen von dem armlangen Mefjer, 
keinerlei Waffen mitgeführt. 
Auf einmal ſchoß die Schlange 
wieder in den Flukt deſſen un: 
mittelbare Nähe ſie wohl wit⸗ 
terte, und bevor wir noch wuß⸗ 
ten, was geſchah, jagte ſie dies⸗ 
ſeits wieder heraus, kaum 10 
Meter an uns vorbei. Einen 
Augenblick ſpäter hatte ſich der 
enorme Körper um den Rumpf 
eines der dort graſenden Büffel, 
den Kerbauen, gewunden, wütend 
biß ſie hinein in die Lenden des 
habe ſchnaubenden Tieres. Ich 
abe ſelten einen ſo aufregenden 
Kampf geſehen als denjenigen, 


den dieſe Pythonſchlange gegen i 


ihre unſichtbaren Feinde aus⸗ 
führte, ohne ſich wirklich wehren 
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Als aber Moskau abgebrannt, 
Da iſt er ſchnell davongerannt. 
Erſt ſpäter folgte ſeine Truppe, 
Und wer erfror, das war ihm 
ſchnuppe. 


2) 


nichts! 


zu können, denn gewiß iſt, daß 
dieſes ſonſt ſo gefährliche Reptil, 
ſeiner Sehkraft beraubt, nicht ein⸗ 
mal mehr wahrnehmen konnte, 
wie es ſich vielleicht noch hätte 
retten können. 

Der Büffel ſtürzte, von der bis 
zum Wahnſinn gequälten Schlange 
zuſammengeſchnürt, mit krampf⸗ 
haften Bewegungen und Glieder⸗ 
verrenkungen zu Boden. Ich muß 
nun ſagen, daß dieſer Anblick uns 
plötzlich unſer eigenes Schickſal, 
wenn wir nicht auf unſerer Hut 
waren, mit einer ſolchen Klar⸗ 
15 vor Augen führte, daß wir, 

ereits durch das ſo nahe Vorbei⸗ 
jagen der Python erſchreckt, raſch 
unſeren Weg fortſetzten. 

Da ich nun aber vorläufig in 
der Gegend blieb, und es mich 
intereſſierte, wie dieſes ſeltſame 
Schauſpiel enden würde, begab 
ich mich am anderen Morgen mit 
einer ganzen Schar Alfuren des 
Ortes Tukuramber nach der 
Stelle, wo ſich alles tags zuvor 
zugetragen. 

Der graue Büffel lag da, be⸗ 
reits von Fliegen bedeckt, die 
Schlange ſahen wir anfänglich 
nicht. Die Eingeborenen verſtreu⸗ 
ten ſich nun ſuchend über das 
Terrain, denn wir durften wohl 
annehmen, daß die Schlange nicht 
mehr lange gelebt hat. Ich rech⸗ 
nete allerdings damit, daß ſie in 
rgend einem Erdloch in dem 
Fluſſe oder in dem dichten Ge⸗ 
zweig eines der Bäume verendet 


SA weſen hat eine solche Ausbreitung 


Verzeichnis derſelben wächſt in 


folge 48 


Was mander nicht wein 


Die ungeheure Breitenausdeh⸗ 
nung der Vereinigten Staaten 
wird am deutlichſten durch den 
Zeitunterſchied bewieſen. Wäh⸗ 
rend ſich bei der Entfernung Ber⸗ 
lin Paris der Zeitunterſchied 
nur auf 44 Minuten beläuft, er⸗ 
gibt ſich bei der Entfernung New 
Vork —San Francisko ein Zeit 
unterſchied von drei Stunden und 
13 Minuten. 


Keine andere Klaſſe der Lebe⸗ 


gefunden wie die Inſekten. Das 
das Unüberſehbare, denn es gibt 
heute ſchon über 200 000 Arten. 

** 


Viele Pflanzen geben den In⸗ 
ſekten nicht nur Nahrung, ſondern 
auch Anterſchlupff. In kühlen 
n dienen ſie Fliegen, 

ſſeln und Ohrwürmern als Her⸗ 
berge, da ſie einige Grade höhere 

Temperatur aufweiſen. 


In der Tieſſee herrſcht ausge: 
prochene Ruhe. Im Golfitrom 
legt die Strömung in 2500 Meter 
Tiefe pro Sekunde nur einen 
„Weg“ von 0,7 Millimeter zurück, 
im Indiſchen Ozean ſind es gar 
nur 0,1 Millimeter. Um. drei 
Kilometer zu bewältigen, benötigt 
die letztere Strömung alſo etwa 
ein Jahr. 


ccc 


> 


* 


Alljährlich werden in Berlin 
rund neunhundert Millionen Eier 
verkonſumiert. Nur etwa 128 Mil⸗ 
lionen davon ſtammen aus dem 
Inland 
C A 
war. Die Hitze bei alledem war 
groß und ich dachte bereits daran, 
aus der ſchattenloſen Glut nach 
dem Dorfe zurückzukehren, als 
einer der Leute rief: „Datang! 
Datang! Ada binatang!“. Wir 
eilten dorthin, wo der Alfure 
winkend ſtand und — was ſah 
ich? Die Pythonſchlange nicht nur 
tot, ſondern bereits teilweiſe bis 
auf den Rückenwirbel abgenagt, 
während an anderen Körperſtel⸗ 
len ſich noch das Fleiſch hier und 
da zerfreſſen zeigte. Der Kopf, 
oder vielmehr der fleiſchloſe Schä⸗ 
del, war vollkommen blank ge⸗ 
nagt. Die Schlange muß ſich wie⸗ 
der auf das dahinziehende Heer 
der Millionen Ameiſen zu bewegt 
haben, denn dort, wo ſie lag, 
zeigten ſich deutliche Spuren des 
Weges, den die Ausgewanderten 
genommen: eigentümlich gerich⸗ 
tete Halme, Skelette von Vögeln 
und kleinem Getier uſw. 

„Mißchien, Mynheer“, ſagte ein 
holländiſch ſprechender Miſchling, 
mit ſeinem Bambusſtock auf den 
Ueberreſt der Pythonſchlange zei⸗ 
gend, „Vielleicht, Mynheer, iſt 
dies eine zweite von den Ameiſen 
überfallene „Sawaſlang“ (der 
Eingeborene nennt die Python 
Sawaſchlange, von Sawa = Reis: 
feld) und die andere muß noch 
geſucht werden.“ ; 

In Indien iſt allerdings auch 
das möglich.. N 8 

Ich hatte jedenfalls genug a 
dieſer gefunden! 
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Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das 55 5 i eines alten 
Fräulein Engſtragt. Bei ihr war Ingrid t an terin und galt als 
Univerſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß fie beide mit vertaufchten Nollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Müd- 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
REN nachſuchen. Sie findet dort 57 Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß ſie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Ceder tröm“ mit- 
teilt und fié bittet, eine alte ache Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
hat. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um ſo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen Inhalt einprägte. 
Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mass 
kerade der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Be⸗ 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen jind, ſteckt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch, und 
Ingrid begibt ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo ſie die geheimnisvolle 
Alte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet ſie Ingrid von 
einer ſcheinbar ſchweren Laſt ihres Gewiſſens. 


(8. Fortſetzung.) 


Doch die Alte wehrt ſich mit allen ihr noch ge⸗ 
bliebenen Kräften. Noch einmal flackert das matte 
Lebenslicht auf, um dann für immer zu verlöſchen. 

„Gib mir — gib mir die Hand, Kind!“ murmelt 
ſie kaum hörbar. „So! Und nun — mußt du mir 
etwas verſprechen — heilig verſprechen — hörſt du?“ 

Feuchtkalt wie die Finger einer Toten, liegt die 
dürre, ausgemergelte Hand zwiſchen den warmen, 
kraftvollen Fingern des jungen Mädchens. 


Die Lippen der Alten bewegen fih. Ingrid beugt 
ſich nieder, um verſtehen zu können. Ihr Antlitz iſt 
beinahe ebenſo bleich — wie das der Sterbenden. 


„Ingrid, mein Kind —“ haucht es faſt lautlos zu 
ihr herauf — „ich fühl's, es geht mit mir — zu Ende. 
Ich mach' mir jetzt nichts mehr daraus, was er ſagt 
Er kommt nicht mehr, um mich zu ängſtigen. Ich — 
ich habe meine Seele — dem Böſen verkaufen müſſen, 
weil — weil er es wollte. Aber du, Kind, du ſollſt 
nichts damit zu tun haben. Um deiner ewigen Selig⸗ 
keit willen — du darfſt das Teſtament nicht finden — 
nein! Hörſt du — du darfſt — es — nicht — finden!“ 


Ich habe es ſchon gefunden,“ erwidert Ingrid in 
zitternder Erregung. „Geſtern — im Geheimlabinett 


— hinter dem Gobelin.“ i 
„Ja, ja —“ nidt die Alte aufgeregt, während ihre 


Augen wie hypnotiſiert an Ingrids Lippen hängen, 


vor ſich ſelbſt, mehr noch 


ö ONE 


„hinter dem Gobelin — in der Truhe — wo ich es hin⸗ 
gelegt habe.“ 

In ſtarrem Entſetzen ſpringt Ingrid empor. 

„Wo Sie es hingelegt haben, Gina? Sie?“ 

„Ja, wo ich es hinlegte — vor ein paar Wochen 
— weil er es ſo wollte. Wenn dir dein Seelenheil lieb 
ift, Kind, fo — vernichte das Teſtament — vernichte 
es — ſag' ich!“ 

In immer ſteigender Aufregung, faſt kreiſchend, 
ringen ſich die Worte von den totenblaſſen Lippen der 
Sterbenden. 

Plötzlich hebt ein langer, pfeifender Atemzug die 
arme, gequälte Bruſt — — 

In größter Angſt ruft Ingrid nach Betty Niels. 

Als die beiden ſich über das Bett beugen, iſt die 
alte Gina tot. — 

Gleich darauf ſteht Ingrid wieder draußen in der 
feuchtkalten Nacht. 

Der Nebel hat ſich aufs neue verdichtet. Die ganze 
Natur in undurchdringliche Finſternis gehüllt. 

Ingrid zittert am ganzen Körper. 

Was ſie ſoeben aus dem Munde der Sterbenden 
vernommen hat, erfüllt ſie mit Grauen — mit Grauen 
mit Grauen vor dem Manne, 
deſſen Namen ſie trägt. Sie glaubt jetzt manches zu 
verſtehen. Nicht einen Augenblick zweifelt ſie an der 
Wahrheit von dem, was ſie ſoeben gehört hat. Die 
Sterbende fühlt ihr Ende nahen. Sie ſandte den 
Burſchen zu Henrik, damit er komme und ſie von ihrem 
Schwur, zu ſchweigen, entbinde. Er folgte dem Ruf, 
aber er erlöſte ihr kämpfendes Gewiſſen nicht. Er ver- 
bot ihr, die Wahrheit zu bekennen. Und ging wieder 
hinein in Nacht und Nebel, aus dem er nicht den rich⸗ 
tigen Weg zurückfand. Jenſeits des Wäldchens gähnt 
ein Abgrund, dehnt ſich das Moor, plätſchern die 
Wellen — — 

Ihr Herzblut ſtockt für einen Augenblick. 

„Mag er ſterben!!“ murmelt ſie mit einem tiefen 
Aufatmen. „Er hat es verdient. Er iſt ein Verbrecher!“ 

Sie ſinkt auf einen Baumſtumpf nieder und bedeckt 
das Geſicht mit den Händen. Sie fühlt eine ſeltſame 
Leere im Herzen. Jedes Fünkchen von Liebe zu dem 
Manne iſt momentan erloſchen. 

„Ja. Mag er ſterben!“ wiederholt ſie laut, faſt 
feierlich. „Es wäre Gottes Hand, die ihn, ſtrafte! 
Arme, arme Gina! Ins Grab wollte er ſie ſinken laſſen 
mit dieſer entſetzlichen Gewiſſenslaſt? Mag er ſterben! 
Gott hat den Nebel geſandt, um die Welt von einem 
Schurken zu befreien. Morgen wird man ihn tot fin⸗ 
den, mit zerſchlagenem Körper, irgendwo da unten — 
ſeine kalten Glieder, ſein blutüberſtrömtes Geſicht — —“ 

Sie ſchaudert. Dann lacht fie leiſe in ſich hinein — 
ein ſeltſam ſchrilles, faſt irres Lachen. 

Und tappt weiter in der Finſternis. 
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XVN 
Sterben, ohne gelebt zu haben? 


Langſam, vorſichtig, jeden Schritt ſorgfältig ab⸗ 
meſſend, tappt Ingrid Ekdal durch die ſchweigſame 
Nebelnacht. Weiter, immer weiter. Bald merkt ſie, 
daß auch ſie den Weg verloren hat. Sie fühlt nur, daß 
ſie bergauf geht. Wohin — ſie weiß es nicht. 

Eine namenloſe Angſt befällt ſte. Iſt ſie dem 
grauenvollen Abgrund nahe? Werden die nächſten 
Schritte ihr Untergang ſein? Wird ihr Körper auf 
dem Steingeröll zerſchellen? Ihr Fuß im Moor ver⸗ 
fiken? 

Der Tod erſcheint ihr auf einmal ſo nahe, ſo un⸗ 
heimlich nahe. Ach, ſterben, ohne gelebt zu haben! 
Ohne das höchſte Glück der Frau, das völlige Aufgehen 
in dem geliebten Manne, genoſſen zu haben! 

Aufſchluchzend preßt ſie die Hände auf die Bruſt. 

Noch eine Zeitlang verweilt ſie unbeweglich in der⸗ 
ſelben Stellung, die Augen gläubig emporgerichtet. 

And ihr iſt, als ob plötzlich ein linder Hauch ihre 
Wange umkoſe. Sie erhebt ſich. Mit vorgebeugtem 
Oberkörper, die Hand am Ohr, ſteht ſie atemlos 
lauſchend da. i 

„Der Wind, der Wind!“ jubelt fie auf. „O mein 
Gott, ich danke dir!“ ; 

Ganz leije, wie aus tiefem Schlaf erwachend, be- 
ginnen oben die Spitzen der Fichten ſich zu regen. Dann 
weht es in langen Atemzügen die Zweige herab, erſt 
vorſichtig, zitternd, dann mutiger. Wie eine Theater⸗ 
kuliſſe ſchiebt ſich die Nebelwand weg, langſam, ganz 
langſam. Der Wind hat ſie beſiegt. 

Nach wenigen Minuten ſchon teilen ſich die düſteren 
Wolken am Himmel. Hell und klar beleuchtet der Voll⸗ 
mond die ganze Nachtlandſchaft. 

Gerettet! 

Mit gefalteten Händen blickt Ingrid um ſich. Sie 
ſieht, ſie hat unbewußt den kürzeſten Weg eingeſchlagen. 
Wenn Henrik vorhin im Nebel den richtigen Weg ver⸗ 
fehlte — jetzt wird er ſich deſſen bewußt werden und 


umkehren. Sie will ihm helfen. Will ſich mit ihm 
ausſprechen. Ihn bewegen, fein Anrecht wieder aut- 
zumachen. Beide zuſammen werden ſie das unglück⸗ 


ſelige Teſtament vernichten. Es verbrennen. Und aus 
den Flammen wird, gleich dem Phönix aus der Aſche, 
ihre geläuterte Liebe zueinander aufſteigen. Ihre Ver⸗ 
einigung als Mann und Frau — — 

Ein Tumult der verſchiedenſten Empfindungen 
tobt in Ingrid und läßt all ihre Gedanken und Gefühle 
durcheinanderwirbeln: 

Die Liebe zu Henrik, die plötzliche Erkenntnis 
ſeiner verbrecheriſchen Handlungsweiſe und ihr Abſcheu 
nor derſelben, die Angſt, ihn zu verlieren, das Sehnen 
nach Glück, das Verlangen, das begangene Unrecht 
wieder gutzumachen — all dies treibt ihre Schritte mit 
beflügelter Gewalt vorwärts in der jetzt klaren Nacht. 

Zu ihm! Zu ihm! 

Plötzlich vernimmt ihr lauſchendes Ohr Fußtritte 
in der Nähe. 

Das muß er ſein! 

Sie bleibt ſtehen und preßt die Hände auf das wild 
pochende Herz. 

Da kommt er auch ſchon den ſchmalen Seitenpfad 
herunter, direkt auf ſi 


ſie gu. 
„Ingrid! Du hier? Mitten in der Nacht? Was 
tuft du hier?“ 


Sie möchte ihm um den Hals fallen. Möchte ihre 
Lippen auf die ſeinen preſſen. Und ſteht doch be⸗ 
wegungslos da. Sie weiß, der Moment verlangt ihre 
ganze Energie. Ihre Vernunft, ihr Gewiſſen müſſen 
zuerſt den Sieg davontragen über ihre Gefühle für 
den Mann da vor ihr. 

„Wo warſt du?“ fragt er aufs neue mit ge⸗ 
runzelter Stirn. 

„Im Fiſcherdorf,“ erwidert ſie mit erzwungener 

e 


„Im Fiſcherdorf?“ 

„Bei der alten Gina.“ 

„Was wollteſt du dort?“ 

„Ich glaubte, dich dort zu finden.“ 

Die Adern auf ſeiner Stirn ſchwellen an. 

„Spionierſt du mir etwa nach?“ 

„Rein. Ich hatte Angſt um dich, weil du zum 
Abendeſſen nicht kamſt. Da wollte ich dich ſuchen, 
fürchtete, du hätteſt dich im Nebel verirrt.“ 

Erleichtert atmet er auf. 

„Du ſuchteſt mich alſo? Ja, dieſer verteufelte 
Nebel! Wer weiß, was aus mir geworden wäre, wenn 
nicht plötzlich der Wind — ich war in die Moorgegend 
geraten — na, und du? Was macht die alte Gina? 
Die pfeift wohl bald auf dem letzten Loch, wie?“ 

Ingrid ſchweigt eine Weile. Dann hebt ſie die 
ſchönen, tiefblauen Augen zu ihm empor, mit einem 

usdruck — einem Ausdruck — 

„Gina iſt tot!“ ſagt ſie feierlich. 

So? Na, da hat die Welt nicht viel verloren!“ 

Sein Ton iſt hart, kalt, voll brutalem Spott. 

And wieder durchſchauert es Ingrid. 

„Ich weiß alles! Alles!“ ſtöhnt ſie haſtig heraus. 

„Alles? Was?“ 

„Das Teſtament — heute nacht noch vernichte 
ich es!“ 

Ihr bleiches Antlitz iſt erhoben, der linke Arm 
wie zum Schwur ausgeſtreckt. Das fahle Mondlicht 
wirft einen faſt überirdiſchen Schein auf die ſchlanke, 
helle Frauengeſtalt, an deren feuchten Kleidern die 
blonden Haarſträhnen nixenhaft herabhängen. 
Wir beide vernichten es — du und ich!“ wieder⸗ 
holt ſie. 

Der Mann erwidert kein Wort. 
die Frau nicht einmal eines Blickes. 
ſind feſt aufeinandergepreßt. 
ſteinert. 

Dieſe überlegene, kalte Ruhe hat ſtets den beab⸗ 
ſichtigten Erfolg. Ingrids Erregung zerſchellt an ihr 
gleich einer ſich überſchlagenden Meereswoge am gra⸗ 
nitenen Felsblock. Was gilt dem Felſen jene arme, 
kleine Welle? 

Ihr Arm ſinkt herab. Ihr 
ſenkt ſich. 5 

„Ich habe das Teſtament gefunden,“ ſagt ſie müde 
„Das war doch dein Wunſch? Aber du wirſt es nicht 


Ja, er würdigt 
Seine Lippen 


ſtolz erhobener Kopf 


erhalten. Nein! Du weißt, wo es verborgen 
war?“ i 
„Natürlich.“ 


„Du veranlaßteſt Gina, es in die Truhe zu legen, 
und bezahlteſt ſie dafür?“ 

„Ganz recht“ ; 

„Und nahmft ihr den Schwur ab, feinem Menſchen 
etwas davon zu verraten?“ 

„Jawohl. Wie genau du unterrichtet biſt, mein 
teures Weib!“ 
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Er will ſie zu ſich heranziehen. 
zurück. 

„dein Weib? Erinnere mich in dieſer Stunde 
nicht daran! Du — du — du biſt ein — rühr' mich 
nicht an! Du biſt ein — o Gott, ich kann das Wort 
nicht ausſprechen!“ i 

„Ich will dir helfen,“ fällt der Mann mit eiſiger 
Ruhe ein. „Ich bin ein — Fälſcher! Ja, ich fälſchte 
jenes Teſtament! Damals hoffte ich, du würdeſt nie 
dahinterkommen, würdeſt zeitlebens das Teſtament für 
echt halten. Bald nach meiner Ankunft auf der Wald⸗ 
burg wurde mir klar, daß ich mich geirrt hatte. Deine 
Natur iſt, trotz ihrer Sanftmut, zweifleriſch veranlagt. 
Du zweifelſt auch ſelbſt, wo du liebſt. Was die Tote 
dir geſagt hat, weiß ich nicht. Aber Andeutungen 
hätten auch genügt, deine Zweifel wieder zu wecken. 
Als ich dich vorhin, mitten in der Nacht, wie einen 
Geiſt daſtehen ſah, da war mir klar, daß du von Ging 
Hinrichſen kamſt, daß du die Wahrheit wußteſt. Auch 
gut. Hand in Hand läßt es ſich leichter arbeiten!“ 

In Ingrid regt ſich wieder ein Funken von 
Hoffnung. 

„Das meine ich auch. Und darum wollen wir das 
gefälſchte Teſtament gemeinſam vernichten.“ 

Er lacht ſpöttiſch auf. 

„Vernichten? Nein. Aber gemeinſam die Früchte 
genießen!“ 

„So meinſt du es? Das denkſt du?“ 

„Ich weiß es,“ erwidert er ruhig. „Ich habe mir 
niemals Mühe gegeben, über etwas nachzugrübeln, was 
für mich bereits Gewißheit iſt. Deine momentane Er⸗ 
regung iſt vollkommen begreiflich. Auch dein Zorn 


Sie aber ſchreckt 


gegen mich. Aber deine Erregung wird ſchwinden dein 


Zorn verrauchen. Nur deine Liebe, deine Leidenſchaft 
für mich wird bleiben. Zwei Herzen, die einander 
lieben, können nur nebeneinander klopfen. Zwei 


Körper, die zueinanderſtreben, nach den Geſetzen der 


Naturgewalt. müſſen ſich vereinigen. Sie halten zu⸗ 
ſammen im Guten wie im Böſen. Du wirſt dich nicht 
von mir losſagen, ſelbſt wenn du dich im Moment von 
mir abwenden ſollteſt. Du wirſt zu mir zurückkehren — 
mit abſoluter Gewißheit. And zwar bald. Sehr bald.“ 

Ingrid ſchüttelt den Kopf. Noch iſt ſie Herrin 
ihres Willens. 

„Wenn du das Teſtament vernichteſt, dann ja!“ 
erwidert ſie. 

„Ich werde es nicht vernichten!“ 
„So werde i ch es tun!“ 

„Auch du wirſt es nicht tun! Komm, gib mir deine 
Hand.“ 

„Nein, nein! Fort von mir! Du biſt ein Teufel!“ 

„Meinſt du? Na gut! Da aber biſt mein Aug⸗ 
apfel, mein Sonnenſchein, mein alles! Komm, lehne 
deinen Kopf an meine Bruſt, damit dein armes, auf⸗ 
geregtes Herz ruhiger klopft. Ich bin ſtark. Komm, 
mein geliebtes Weib!“ i 

Und er ſchlingt den Arm um ihren Nacken. 

Zittern überfliegt ihren Körper. Einen Augenblick 
noch widerſteht ſie — dann ruht ihr Kopf an ſeiner 
Bruit. Ihre Augen ſind geſchloſſen. die Lippen halb 
eöffnet. 
2 N beugt ſich über fie und küßt den kleinen roten 


Mund — lange — — lange — — — 


„Jetzt geht es dir beſſer, nicht wahr? Wir waren 
für ein paar Augenblicke im Paradieſe, wie?“ 
Schon hat ſie ſich wieder freigemacht. 


„Nein, nein! Ich will nicht! Ich vernichte das 
Teſtament!“ 

Wie mit eiſernem Griff umklammert er ihre beiden 
Handgelenke. Seine Augen glühen in die ihren. 

„Du wirſt das Teſtament nicht vernichten! Weil 
ich es dir verbiete! Hörſt du? Ich verbiete es dir!!“ 

Langſam ſenkt Ingrid die Lider vor ſeinem hyp⸗ 
notiſierenden Blick. Ihre Widerſtandskraft iſt gebrochen. 

Da gibt er ihre Hände frei. 

„Jetzt geh nach Hauſe! Allein! Ohne mich! Ich 
kehre heute nacht nicht nach der Waldburg zurück! Geh!“ 


XVI. 
Die Macht der Suggeſtion. 

Ingrids Nervoſität und fieberhafte Unruhe wäh- 
rend des Abendeſſens ſind auf der Waldburg nicht un⸗ 
bemerkt geblieben. Sie wirkten gleich beängſtigend auf 
Mutter und Tochter. 

Beſonders die kleine, warmherzige Gerda fragt ſich 
immer wieder, was der Freundin wohl fehlen mag, ob 
ſie Kummer habe, wohl gar unglücklich ſei. Gewiß iſt 
letzteres der Fall! Hat ihr Bräutigam ſich während 
der ganzen Zeit auch nur im geringſten um ſie ge⸗ 
kümmert? Kein herzliches Wort, kein warmer Blick, 
kein Zeichen irgendwelchen Befriedigtſeins, wenn ſie 
nebeneinander ſaßen! Zwar iſt Gerda in ſolchen Sachen 
noch gänzlich unerfahren. Immerhin — ſie hat doch 
Romane geleſen und ſich ein ganz anderes Bild von 
Brautleuten gemacht. 

Bekümmert begibt fie ſich nach ihrem Schlafgemach. 
Wie mag es Ingrid gehen? Als ſie vorhin aus dem 
Zimmer lief, hat ſie ſich gleich ins Bett gelegt. 

Sie lauſcht an der Verbindungstür — — 

Alles ſtill. 

Gewiß, ſie ſchläft. Gerda will ſie nicht im Schlaf 
ſtören und geht ſo leiſe wie möglich zu Bett. Doch kann 
ſie nicht einſchlafen. 
weichen Kiffen hin und her — ſtundenlang. Sie, die 
den feſten Schlaf geſunder Jugend gewohnt ift. 


Wie eine Grlöfung betrachtet fie es, als ſich eine 


Spalte der Tür nach dem Gang öffnet und die Mutter 
hereinguckt. 

„Haſt du Ingrid geſprochen, mein Kind? Wie 
geht es ihr?“ 

Wie der Wind ift Gerda aus dem Bett. 

„Ich weiß nicht, Mütterchen. Ich wollte ſie nicht 
ſtören. Sie erſchien mir heute jo eigentümlich —“ 

„Eben deshalb! Wir ſind verpflichtet, uns um ſie 
zu kümmern. Ich werde nach ihr ſehen.“ 

Leiſe klopft ſie an die Verbindungstür. 

Keine Antwort. 

Madame Arnholm öffnet behutſam die Tür und 
geht auf den Zehenſpitzen zum Bett — gefolgt von 


erda. 
And beide fahren zurück und blicken einander be⸗ 


fremdet an. 

„O Mutter, Mutter! Wo iſt Ingrid?“ 

Madame Arnholm antwortet nicht. Die Beine 
verſagen ihr für den Moment den Dienſt. Nur mit 
Mühe ſchleppt ſie ſich in Gerdas Zimmer und ſinkt dort 
auf einen Stuhl. Raſch und ſchwer geht ihr Atem. 

Seit fie Kenntnis von jenem unglückſeligen Teita- 
ment hat, ſeit ſie ihr Gewiſſen belaſtete, indem ſie dieſe 
Kenntnis verſchwieg, wird ſie ſtets von der Furcht ge⸗ 
plagt, auch ein anderer könne das Teſtament finden. 
Hundertmal verſucht ſie, ſich damit zu beruhigen, daß 
niemand etwas von dem Geheimkabinett hinter dem 
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Gobelin weiß. Sie ſelbſt hatte ja auch keine Ahnung 
davon, kam durch einen Zufall dahinter. Aber kann 
nicht der Zufall nochmals mitſpielen? Sie ſchilt ſich, 
daß ſie das wichtige Dokument nicht mitgenommen und 
in ihrem Schreibtiſch verſchloſſen hat, zu dem nur fie 
den Schlüſſel beſitzt. Morgen will ſie dieſe Verſäum⸗ 
niſſe gleich nachholen. Damit nicht — 

„Mutter!“ läßt ſich wieder Gerdas Stimme ver⸗ 
nehmen. „Liebe Mutter! Wo mag Ingrid ſein? Jetzt 
mitten in der Nacht? Ob fie wohl glücklich ift, Mutter?“ 

„Ich glaube nein, mein Kind.“ 

„Aber ſie liebt doch ihren Bräutigam ſo ſehr, wie 
ſie mir ſagte. Ob er ſie wohl lieb hat?“ 

„Ich — ich weiß nicht, mein Kind.“ 

Kleine Pauſe. 

„Und, Mütterchen, ift es dir nicht aufgefallen, daß 
— daß —“ Gerda errötet lebhaft, „daß auch Gunnar 
Cederſtröm heute abend — nicht nur Ingrid —“ 

„Ja, mein Kind. Auch mir iſt es aufgefallen. Es 
kann Zufall ſein. Denke nicht darüber nach, Kind!“ 

Doch kann ſie nicht hindern, daß die Tatſache auch 
fie beunruhigt — heftig beunruhigt. Gerade heute, 
nachdem der Mann, den ſie für den Baron von Ceder⸗ 
ſtröm hält, ihr ſeine wenig ſchmeichelhafte Anſicht über 
die Frauen ſo unverblümt zu verſtehen gab. 

In dieſem Augenblick draußen auf dem Gang müde, 
ſchleppende Schritte. Die Tür nebenan wird geöffnet 
und wieder geſchloſſen. 

Ingrid ſcheint nach Hauſe gekommen zu fein. 

; „Ingrid, biſt du's?“ ruft Gerda ins Nebenzimmer 
inein. 

Als Ingrid die offene Verbindungstür gewahrt 
und die beiden Damen, zuckt fie zuſammen. Wie mecha⸗ 
E dreht fie das elektriſche Licht an, das nun hell auf 
ie fällt. 

Sie iſt totenbleich, mit tiefen Schatten unter den 
Augen. Ihr Kleid iſt am Saum zerfetzt; die dünnen 
Spangenſchuhe ſind beſchmutzt und zerriſſen. 

„O Ingrid. Ingrid!“ ruft Gerda bei dieſem Mn- 
blick entſetzt. „Wie ſiehſt du aus? Wo warſt du?“ 

„Ja, wo waren Sie? Mitten in der Nacht?“ fragt 
auch Madame Arnholm mit ungewohnter Strenge. 

„Bei der alten Gina Hinrichſen,“ erwidert Ingrid 
müde. „Sie lag im Sterben. Auf dem Rückweg geriet 
ich in den Nebel und verirrte mich. Jetzt bin ich müde 
Will gleich zu Bett gehen.“ 

„Ja, ja. Ich will dir helfen!“ fällt Gerda eifrig 
„Komm!“ 

Salt ſchroff wehrt Ingrid die freundlichen Be- 

mühungen der Kleinen ab. 
„Danke! Bitt, laß mich! Ich fühle mich ſehr 

ſchlecht. Ich muß allein ſein. Das Sprechen wird mir 

ſchwer. Laß mich. Gerda!“ 

Schweigend, mit finſter zuſammengezogenen Brauen 
ſchiebt Madame Arnholm ihre Tochter ins Neben⸗ 
zimmer. Kehrt aber dann allein noch einmal zurück. 

„Baron von Cederſtröm war heute abend auch 
nicht im Haufe.“ bemerkt ſie Thari. mit einem tadelnden 
Blick. Vielleicht wiſſen Sie —“ 

„Ich kann Ihnen leider keine Auskunft über den 
Baron von Cederſtröm geben. Madame Arnholm,“ er- 
widert Ingrid kalt. „Gute Nacht!“ 

Einige Sekunden ſpäter ift die Verbindungstür 
zwiſchen den beiden Schlafzimmern geſchloſſen. 

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung hebt Ingrids 
Bruſt. als fte fih allein ſieht. Haſtig entledigt fie ih 
ihrer feuchten Kleider, wirft ihr warmes Hausgewand 


ein. 
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über und dreht ſämtliche elektriſchen Birnen an, die 
Deckenbeleuchtung, die roſa Ampel und die Nachttiſch⸗ 
lampe. Sie muß es hell haben, ganz hell — nach all 
dem Trüben, Finſtern, Troſtloſen. 

Dann ſetzt ſie ſich auf die Bettkante und beginnt, 
ihr blondes Haar zu kämmen und zu bürſten, wie 
mechaniſch, ohne weiter darüber nachzudenken. Ihr iſt, 
als ſei ihr Geiſt losgelöſt vom Körper und ſchwebe un⸗ 
ſichtbar umher zwiſchen all dem Licht. 

Als ſie ihr Haar in Ordnung gebracht hat, ſteht ſie 
auf. Anwillkürlich bleibt ihr Blick an dem Bett mit 
den weißen Spitzenkiſſen und der roſaſeidenen Decke 
hängen. Wie einladend es doch ausſieht! Wie ſie ſich 
aufs Schlafen freut! 

Aber daran kann ſie vorläufig nicht denken. Noch 
etwas Wichtiges hat ſie vor. Etwas, das keinen Auf⸗ 
ſchub duldet. 5 

Sie fühlt ſich frei und leicht, Henrik iſt fern. Kein 
ſtärkerer Wille bezwingt den ihren. 

Die Zeit iſt gekommen, da ſie ihre Seele von der 
Sünde reinwaſchen, das gefährliche Teſtament ver⸗ 
nichten wird. 

Leiſes Lächeln umſpielt ihre Lippen. Wenn ſie 
das Teſtament vernichtet hat, mag er dann kommen! 
Mag er toben, ſchäumen, wüten! Oder auch mit ſeinen 
kalten, bezwingenden Augen ſie anſchauen. Was ein⸗ 
mal geſchehen iſt, kann nicht mehr ungeſchehen gemacht 
werden. Nein! Nie! 

Mit einer energiſchen Bewegung geht ſie auf die 
Kommode zu. Schon hat fie den Schlüſſel herumgedreht, 
ſchon will fie die Lade öffnen — — 

Da zögert plötzlich ihre Hand. 

Sie zieht die Stirn kraus und fährt ſich über die 
Augen, als blende fie der verſchwenderiſche Licht⸗ 
reichtum. 

Rajh dreht fie ſämtliche elektriſchen Birnen aus, 
bis auf die eine in der roſafarbenen Ampel über dem 
Bett die das ganze Gemach in zartviolettes Gedämmer 
taucht, wie die erſten Strahlen der aufgehenden 
Morgenſonne. 

So! Jetzt! 

Wieder will ſie hin zur Kommode. 
ſichtbare Gewalt treibt ſie zum Fenſter. 

Sie zieht die weißen Spitzenvorhänge zurück, öffnet 
das Fenſter und lehnt ſich weit hinaus, in vollen Zügen 
die kühle Nachtluft einatmend. 

Doch was iſt das? Ingrid fühlt, wie langſam eine 
fremde Macht von ihr Beſitz ergreift 

Sie blickt hinab in den mondlichtumfloſſenen Park. 

Dort unten lehnt eine dunkle Geſtalt an einem 
5 Eichbaum. Anbeweglich. Geſpenſtiſch. Ein 

ann — 

Und plötzlich, bei Ingrids Anblick, kommt Leben 
in die einſame, regloſe Geſtalt. Mit langſamer Feier⸗ 
lichkeit hebt der Mann die Hand zum Munde und be⸗ 
ien 1 dann grüßend zu dem roſa erleuchteten Fenſter 
hinauf. 

Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrt Ingrid hin⸗ 
unter. Ein Zittern überfliegt ihre Glieder. 

Henrik! 

Nicht länger iſt Ingrid Herrin ihres Willens. 

Sie tritt zurück vom Fenſter, dreht raſch auch noch 
die roſa Ampel aus. ; 

Und ſchon nach wenigen Minuten umfängt fe 


Doch eine un⸗ 


‚tiefer. traumloſer Schlaf. 


Das Teſtament aber liegt unverſehrt in der 
Kommode. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Wie erfpart man 
Seit, Kraft und Geld! 


Praktiſche Natſchläge für Hausfrauen. 


Das Ideal neuzeitlicher Haushaltungsführung: 
mit einem möglichſt geringen Aufwand an Zeit, 
Geld, Körper- und Nervenkraft ein behagliches 
Heim zu ſchaffen, iſt verhältnismäßig leicht er⸗ 
reichbar, wenn man ſich die nachſtehenden fünf 
Grundſätze aneignet und ihre Durchführung ſich 
ſelbſt und allen Hausgenoſſen zur Pflicht macht: 

1. Alle müſſen helfen! 

2. Vermeide jede überflüſſige Arbeit! 

3. Benutze nach Möglichkeit jede gut durch⸗ 

dachte praktiſche Neuerung! 

4. Morgenſtunde hat noch immer Gold 

Munde! 
5. Geſunde Hausfrau — geſunder Haushalt! 
* 


Zur Erreichung des gewünſchten Zieles bedarf 
es der verſtändnisvollen und freudigen Mit⸗ 
arbeit aller Hausgenoſſen, zu denen auch die 
Kinder gehören. Es gibt da eine ganze Reihe 
von Pflichten, die auch jüngere Kinder ſchon 
ſehr gut übernehmen können, und es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie raſch bei geeigneter Anleitung die 


im 


kleine Geſellſchaft ſelbſtändig und pflichtbewußt, 


ſtolz auf die Unentbehrlichkeit ihrer Hilfe, zu 
arbeiten vermag. Um ohne allzuviel Mühe 
regelmäßige Arbeitsleiſtungen zu erzielen, ge⸗ 
währt man den kleinen Helfern ein Taſchen⸗ 
geld oder irgendeine andere Vergünſtigung als 
Lohn. Das ſpornt ungemein an und wirkt oben⸗ 
drein erzieheriſch. 


Die Händchen der Fünfjährigen vermögen 


ſchon recht nett Staub zu wiſchen, Geſchirr zu 


trocknen — ſofern es keine allzu großen Stücke 
find — und auch Blumen zu gießen. Etwas 
Aeltere können Schuhe putzen, ausfegen, Tiſch 
decken und abräumen, ferner Einkäufe machen 
und ſonſtige Wege gehen. Gerade dadurch ver⸗ 
ſchafft fih die geplagte Hausfrau manche ruhige 
Minute. Einmal braucht ſie den Weg nicht zu 
machen, und zweitens iſt ſie die lebhaften kind⸗ 
lichen Geiſter damit für ein Weilchen los. 
Vor allem aber können ſämtliche, auch die 
jüngſten Familienmitglieder, eines: überflüſſige 
Arbeit vermeiden! Hierzu gehört in erſter 
Linie das leidige Aufräumen nach Arbeit oder 
Spiel, das aber gar nicht ſo ſchlimm iſt wie 
ſein Ruf. Wenn man von klein auf die Kinder 
daran gewöhnt und alle Erwachſenen mit gutem 
Beiſpiel vorangehen — alle Erziehung iſt ja 
nur Beiſpiel und Gewöhnung! — dann kann 
viel Arbeit und Mühe erſpart werden. Natür⸗ 
lich darf kein „pedantiſcher Aufräumefimmel 
daraus entſtehen! Wo Kinder ſpielen, wo ge⸗ 
näht und gebaſtelt wird, ſind auch Spuren davon 
ſichtbar. Aber in längſtens zehn Minuten kann 
nach Beendigung von Arbeit und Spiel alle 
Unordnung beſeitigt ſein, und am anderen 
Morgen geht das Reinigen der aufgeräumten 
Zimmer dann raſch und unbehindert vor ſich. 

Auch e Gebieten läßt ſich Arbeit 
vermeiden. enn z. B. jedes Familienmitglied 
ſein Bett ſelbſt macht — auch Kinder können 
das! — ſo iſt dies eine große Arbeitserleichte⸗ 
rung für die Hausfrau oder den dienſtbaren 
Geiſt und läßt Zeit für andere Tätigkeit ge⸗ 
winnen. 

Viel Arbeit kann man auch durch eine ge⸗ 
eignete Wohnungseinrichtung erſparen. Ueber⸗ 
flüſſige Möbel, 1 8 Vorhänge, Teppiche 
uſw., die alle nur als Staubfänger wirken und 


beim Reinemachen unnötig oft hin und her ge⸗ 


ſchoben, angefaßt und bearbeitet werden müſſen, 
dürfen ruhig in die Rumpelkammer verſchwin⸗ 
den, ohne ah man deshalb eine unſchöne, unge 
mütliche Kahlheit der Zimmer ere müßte. 
Man gewöhnt ſich an den freieren, helleren 


Platz und Licht, das Weniger an Reinigungs⸗ 
arbeit äußerſt angenehm. 

Eine Hausfrau, die öfters Gäſte bei ſich ſieht, 
wird gut tun, das Gaſtzimmer ſtändig emp⸗ 
fangsbereit zu halten, um dadurch ſpätere Mühe 
und Hetzerei zu vermeiden. Das immer friſch 
bezogen daſtehende Bett ſtört gewiß weniger, 
als wenn kurz vor oder gar erſt nach Eintreffen 
des Gaſtes im Wäſcheſchrank gekramt werden 
muß! aR 

Arbeit, Zeit und Geld erſparend ift ferner die 
recht vielſeitige Verwendung von Papier im 
Haushalt. Papierſervietten find hygieniſcher,— 
Wäſche ſparend und deshalb billiger als ſolche 
aus Stoff. Zudem ſind ſie in ſo hübſchen 
Muſtern zu haben, daß auch der äſthetiſche Ge⸗ 
ſchmack nicht zu kurz kommt. Das Abreiben von 
Kochtöpfen, Beſtecken und ſonſtigem Geſchirr mit 
herknülltem Zeitungspapier vor dem eigentlichen 
Abwaſchen iſt ebenſo empfehlenswert wie das 
Fenſterreinigen damit. 

Auch bei der Machart der Kleidung ſollte man 
praktiſche Erwägung walten laſſen und beſon⸗ 
ders bei Waſchſtoffen ſolche Schnitte bevorzugen, 
die ſchnell zu bügeln ſind. Durch das Tragen 
von Ueberſchuhen bei feuchtem Wetter erſpart 
man — da die Schuhe trocken und ſauber blei⸗ 
ben — Pflege und Creme, während die Weber- 
ſtiefel mit kaltem Waſſer raſch gereinigt ſind. 
Außerdem wird dadurch oft auch eine Erkältung 
verhütet, was gleichfalls Erſparnis an Zeit, 
Mühe und Geld bedeutet. 

Auf Aufſtellung des Küchenzettels wird man 
auch praktiſch denken und an ohnehin von beſon⸗ 
derer Arbeit erfüllten Tagen nicht gerade irgend⸗ 
ein kompliziertes Gericht zubereiten. In der 
Küche, wie im Hausweſen überhaupt, kommt es 
da viel auf die richtig durchdachte Vorarbeit an. 

Frühes Aufſtehen ift für eine allein oder nur 
mit wenig Hilfe arbeitende Hausfrau unbe⸗ 
dingt erforderlich. Morgenſtunde hat nun ein⸗ 
mal Gold im Munde, und es iſt zweckmäßiger, 
nach Tiſch ein halbes Stündchen zu ruhen, als 
morgens allzulange im Bett zu liegen. Bei 
gleicher oder ſogar erhöhter Friſche tauſcht man 
ſo für eine halbe Stunde Mittagsruhe zwei bis 
drei Stunden Arbeitszeit ein. 

Allererſte Vorbedingung für einen nach jeder 
Richtung hin vorteilhaft funktionierenden Haus⸗ 
halt iſt aber eine geſunde, friſche und leiſtungs⸗ 
fähige Hausfrau. Wo dies nicht der Fall iſt, 
ſollten weder Koſten noch Mühe geſcheut wer⸗ 
den, um zunächſt einmal dieſes wichtigſte Grund⸗ 
erfordernis zu erreichen. Und auch die geſunde 
Hausfrau bedarf hin und wieder einer Aus⸗ 
ſpannung von all ihren Pflichten, Laſten und 
Sorgen. Mit geſundem Egoismus, deſſen Aus⸗ 
wirkung ja doch nur dem Hausweſen und der 
Familie zugute kommt, ſollte jede vernünftige 
Hausfrau von ſelbſt für eine ſolche alljährlich 
wiederkehrende Urlaubszeit Sorge tragen. 


Salz — ein Allerweltsmittel 


Unſaubere Korb⸗ und Strohwaren, auch Rohr- 
geflechte werden durch Abbürſten mit feuchtem 
Salz wie neu. 


Teppiche behalten ihre leuchtenden Farben, 
wenn man ſie vor dem Abbürſten mit feinem 
Salz beſtreut und nach vollendeter Reinigung 
mit einem feuchten, ſauberen Tuche abwiſcht. 


Iſt das Herdfeuer in Gefahr zu verlöſchen, ſo 
kann man es leicht neu beleben, wenn man 
eine Handvoll Salz hineinwirft. 

Um zu verhüten, daß Kuchen im Back⸗ oder 
Bratofen verbrennt, ſchüttet man Salz unter 
die Form. 


Will man aus einem Zimmer oder Schrank 


läſtigen Oelfarbengeruch vertreiben, ſo braucht 


man nur eine Schale mit Salz aufzuſtellen, das 
den Geruch aufſaugt. 


Salz, in das Putzwaſſer für Fenſter⸗ und 
Spiegelſcheiben getan, erleichtert die Reinigung 
und gibt dem Glas einen erhöhten Glanz. 


Somoy in lauwarmem Waſſer aufgelöſt, ift 
ein wirkſames Gurgelmittel bei ſchlechtem 
Mundgeruch. 


Salzbrei auf Bienen⸗ und Weſpenſtiche gelegt, 
verhindert Geſchwulſt und vermindert ſofort den 
Schmerz. 

Eine Kochſalzlöſung von 120 Gramm auf 
1 Liter Waſſer ermöglicht es, Eier auf ihre 
Friſche zu prüfen. Sinkt das Ei unter, ſo iſt 
es friſch, ſinkt es halb, fo ift es 1—2 Tage alt, 
noch drei Tagen ſchwimmt es ſchon oben. 


Eine, die es ausprobierte. 


| Fragekaſten und meinungsaustauſch | 


Frage: Eine meiner Kühe ift ſehr hart⸗ 
melkend. Worauf iſt das zurückzuführen? 


Antwort: Hartmelkigkeit wird oft durch ner⸗ 
vöſe Störungen verurſacht und beruht auf einer 


Ueberempfindlichkeit der Kuh. Verſtärkt wird 


das Leiden meiſt durch rohes, unſachgemäßes 
Melken. Auf eine ſchonende Behandlung der 
Striche iſt zu achten. Nach Möglichkeit iſt das 
Tier von ein und derſelben Perſon, und zwar 
nach der Fäuſtelmethode zu melken. Es könnten 
auch anatomiſche Veränderungen an den Strichen 
vorliegen, die aber erſt durch den Tierarzt feſt⸗ 
geſtellt werden müßten. 


Frage: Womit iſt es zu erklären, daß der Fett⸗ 5 
gehalt der Milch in der erſten Weidezeit ſinkt? 


an, daß 
Futterwechſel ſich hier ſtark auswirken. it 
der Rückgang im Fettgehalt tritt beſonders dann 
ſtark auf, wenn während der Stallfütterung 
ſtark fettreibende Kraftfuttermittel, wie Palm⸗ 
kernſchrot oder Kokoskuchen gefüttert wurden. 
Ebenſo wenn das Saftfutter dem Landwirt vor⸗ 
Woch ausgegangen iſt und er in den letzten 
ochen vor dem Austreiben keine Rüben ver⸗ 
füttern konnte, trat ein ſtärkerer Rückgang im 
Fettgehalt der Milch auf der Weide ein. Das 
Abſinken des Fettgehaltes kann man auch durch 
Zufüttern von Trockenſchnitzeln und von Heu 
und Stroh während der erſten Weidetage 


mildern. 
N — — 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: BE 
9. 11. 1933 priv. Kurs 21 5.655.677 
10 11 1933 „ „ 5.56 5.59 
Ee „ „5.62 5.65 
Eee „ „ 5.61 5.59 
15 11 19833 „ „ 5.46 5.40 
2. Getreidepreise p. 100 kg vom 15. 11. 1933 
8 Loco Loco 
Verladestat. Lwöw 


Weizen v. Gut . 18.00-18.50 19.50 20.00 
Weizen Samldg.. 16.75 — 17.25 18.25—18.75 


Mahlgerste 10.25 10.50 11.50 11.75 
Roggenkleie .... te 
Weizenkleie .... 8.50— 9.00 


3. Molkereiprodukte im Großverkauf: 

Vom 8. bis 16. 11. 1933: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackg. 3.30 zł, Sahne 1.— zł 
Milch 0.20 zł. 50 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
Wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazezyzna 12. Br 
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Benutzung des Nindviehs zur Maſt 


Bei der Maſtung der Haustiere verfolgt man den Zweck, 
durch eine reichliche Fütterung viel Fleiſch und Fettanſatz 
zu erzeugen und eine vorteilhaftere Verwertung des Futters 
zu erzielen. Auch iſt die Maſtung das Mittel um ver⸗ 
brauchte Ochſen und Kühe beſſer abſetzen zu können, auch 
verſchiedene nicht marktfähige Erzeugniſſe der eigenen Wirt- 
ſchaft, welche man nicht immer vorteilhaft verkaufen kann, 
beſſer zu verwerten. Wie ein tüchtiger Landwirt alle Ver⸗ 
hältniſſe genau erwägt und berechnet, ob ein Vorteil oder 
Nachteil in ſeinem Betriebe entſteht, ſo darf er dieſes na⸗ 
mentlich bei der Maſtung nicht unterlaſſen, damit er nicht 
Schaden erleidet. Bei der Maftung jind daher folgende Ge- 
ſichtspunkte in Betracht zu ziehen: 

1. Auswahl der Mafttiere. 

Junge, im Wachstum begriffene Tiere ſetzen verhält⸗ 
nismäßig weniger Fett an, weil die gereichten Futterſtoffe 
hauptſächlich zum Wachstum und Ausbau des Körpers Ver⸗ 
wendung finden müſſen. Alte Ochſen und Kühe mäften ſich 
ſchwer, es muß hierbei beſonders beachtet werden, ob der 
Wert des Futterverbrauchs lohnend und rentabel iſt. Das 
gewöhnliche Landvieh mäſtet ſich am beſten zwiſchen dem 
4. bis 8. Jahre. Immer mehr find die Beſtrebungen der 
Viehzüchter darauf gerichtet, frühreife Tiere zu erzeugen, 
die ſchon in einem Alter von 1—2 Jahren gemäſtet werden 
können und in dieſem Alter ein hohes Körpergewicht und 
Ihmadhaftes Fleiſch liefern. Es ift nichts Seltenes mehr, 
auf den Maſtvieh⸗Ausſtellungen Kreuzungsprodukte (Shot⸗ 
horn) im Alter von 1 Jahr 600 bis 700 Kilogramm ſchwer 
bei vorzüglicher Kornmaſt zu finden. 

Das Verſchneiden (Kaſtrieren) der Tiere befördert das 
Fettwerden. Bullen mäſten ſich weniger gut, deshalb ka⸗ 
ſtriert man ſie meiſt nach ihrem Gebrauch und benutzt ſie 
noch einige Zeit zum Zuge, ehe ſie zur Maſt geſtellt wer⸗ 
den. Maſttiere müſſen vollkommen geſund ſein, regelmä⸗ 
ßigen Herzſchlag, ein munteres Auge, glattes Haar, gute 
Zähne und Freßluſt beſitzen. Erwünſcht iſt eine gewiſſe An⸗ 
lage der Tiere, damit dieſelben leicht und bald fett werden. 
Die Anlage ſpricht ſich aus durch einen mehr feinen als 
groben Knochenbau, eine dünne Haut, feine Haare, weiches 
und lockeres Zellgewebe und ruhiges Temperament. Kenn⸗ 
zeichen geringer Maſtfähigkeit ſind: Eine ſehr dicke, feſt an⸗ 
liegende Haut, lange, rauhe Haare, ein ſchmaler eckiger 


Körper. 
2. Maſtungs⸗Methoden. 


Als Maſtfutter reſp. zur Vorbereitung der Maſt ver⸗ 
wendet man Heu, Grünfutter, Kartoffeln, Rüben, ſpäter 
gebe man Getreideſchrot, Oelkuchen, Schlampe, Biertreber, 
Zuckerfabrik⸗Abfälle, Zuerſt verſuche man auf Fleiſchan⸗ 
ſatz hinzuwirken, ehe man zur Fettproduktion ſchreitet, der 
Uebergang von der bisherigen Haltung zur Maſtung muß 
allmählich geſchehen, am beſten iſt, man teilt die Maſtung 
in drei Perioden ein. In der erſten Periode kommt Heu 
mit Wurzelwerk (alſo mit einem weiteren Nährſtoffver⸗ 
hältnis, bei welchem ſich die eiwecßartigen Stoffe zu den 
ſtärke⸗ und zuckerartigen wie 1:6 bis 7 verhalten) zur Fütte⸗ 
rung. In der zweiten Periode wird das Nährſtoffverhältnis 
vermindert und das Futter durch nahrhaftere, eiweißreichere 
Futtermittel, wie Körner, Oelkuchen und dergleichen ver⸗ 
mehrt, denn in der dritten Periode gibt man vorzugsweiſe 
leicht verdauliches Futter, welches den Fettanſatz befördert; 
3. B. leicht verdauliches Gerſtenſchrot, Schlampe, Baumwoll⸗ 
jaatmehl und dergleichen. Die Ruhe trägt weſentlich zum 
Fettwerden bei; daher iſt es nötig, daß die Maſttiere zwi⸗ 
ſchen den Futterzeiten nicht geſtört werden. Auch empfiehlt 
es ſich, den Tieren wenig Futter, aber öfter vorzulegen. 

Das Futter muß durch Schneiden, Schroten, Dämpfen, 
Kochen oder durch Gärung gehörig vorbereitet werden. Bei 
dem Mäſten darf auch das Salz nicht fehlen, um die Tiere 
beſtändig bei gutem Appetit zu erhalten. Nur darf man 
nicht zuviel Salz verabfolgen, um den Durſt nicht übermäßig 
zu reizen, da durch vieles Waſſerſaufen Stoffe aus dem Kör⸗ 
per ausgeſchieden werden, der Stoffumſatz vermehrt, der 
Fettanſaß herabgemindert wird. Eine Abwechſelung in der 
Fütterung ſowie Putzen der Tiere, erhält dieſelben immer 
bei Appetit, wodurch das Fettwerden gleichfalls begünſtigt 
wird. Bei alten ausgewachſenen Tieren handelt es ſich we⸗ 
niger um Fleiſchproduktion, das Längenwachstum der fleiſch⸗ 
bildenden Muskelfaſern hat aufgehört, es handelt ſich nur 
um Füllung der ausgebildeten, etwas trockenen Fleiſchbün⸗ 
del mit Fleiſchſaft, wodurch ſie dicker werden, und vorwie⸗ 
gend handelt es ſich um Füllung der Fleiſchgewebe mit Fett. 
Durch beides wird das Fleiſch ſchmackhafter. Bei Jungvieh 
dagegen findet ein Wachstum der Fleiſchfaſer in die Länge 
und Dicke ſtatt, alfo nur wirkliche Bildung neuen Fleiſches 
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und dieſe it ohne Beigaße eiweſßreſchen Futters nicht mog. 
lich. 5 

Durch die Grünfütterung mit Klee, Luzerne, Eſper kann 
man die Maſtung nur auf einen gewiſſen Grad bringen, 
weil dieſe Futterſtoffe zuviel Waſſer beſitzen. Ratſam bleibt 
es, wenn man das Grünfutter mit einem Teil Dürrfutter 
geſchnitten und durch Oelkuchen und Schrottränke zu geben 
in der Lage iſt. Die Weidemaſt kann nur ſtattfinden wo 
vorzügliche Weiden (ſogenannte Fettweiden) in den Marſch⸗ 
gegenden vorhanden ſind. 


Einteilung des Gemüſegartens 


Der Gemüſegarten ift für die Küche da und muß ſomit 
nach den Anſprüchen der Küche bepflanzt werden Das be- 
deutet ganz einfach, daß täglich friſches Gemüſe für den 
Mittagstiſch, dazu Salate, Tomaten. Gurken und Radies 
als a und Brotbelag vorhanden Jein 2 Wenn 
das Land der Düngung entiprechend in drei Teile gegliedert 
ift, ſo ſtehen in der erſten Tracht. alio auf dem friſch mit 
Stallmiſt gedüngten Boden, die Kohlgewächſe Den größten 
Raum nehmen in dielem Teil die Kopfkohlarten ein. 
von denen die frühen Sorten im Auguſt die erſte Ernte 
abgeben. Später wird der Dauerkohl erntefähig von ihm 
wird bis zum Februar des nächſten Jahres ein Teil ein⸗ 
gewintert. Zwiſchen den jungen Kohlkopfpflanzen können 
Kohlrabi und Salate heranwachſen, die bereits im zeitigen 
Frühjahr für die Küche zur Verfügung ftehen. Auch die 
Tomate kommt auf den friſch gedüngten Boden, und von 
ihr wird jo viel angepflanzt. daß auch ein Teil eingekocht 
werden kann. 

In der zweiten Tracht ſtehen die Wurzelgemüse, 
deren wichtigſter Vertreter die Mohrrüben ſind Schon im 
Juni wird man hier die erſten Karotten ziehen können. Von 
den ſpäteren Sorten muß ein großer Teil in Mieten oder 
im Keller für den Winter eingelagert werden. Ebenſo dient 
von Schwarzwurzeln, Sellerie und den roten Rüben ein Teil 
als Wintervorrat Bei dem Anbau der Hülſenfrüchte 
in den dritten Tracht ift besonders zu beachten, daß die 
Ernte 1 zum Einkochen von Bohnen und Erbſen groß 
genug iſt. ; : 


ö Während es verhältnismäßig leicht ift, für den Sommer 
ſtets Gemüſe im Garten zu haben muß der Winter⸗ 
v orraj bejanders berückſichtigt werden, und zwar ſchon 
bei der Einteilung des Gartens. Zu den genannten Ge⸗ 
müſen kommen für den Winter noch Roſenkohl und vor 
allem Grünkohl hinzu, die bis in den Winter hinein im 
Freien bleiben. Sodann wird im Herbft Spinat geſät, der 
im Frühjahr ein wertvolles Gemüſe für die Küche darſtellt. 
Das ganze a über Gemüfe aus dem eigenen Garten zu 
haben, ift für en Siedler wichtig, In den Wintermonaten 
wird Zeit fein, einen dementſprechenden Plan für die Gar- 


tenbepflanzung aufzuſtellen und danach dann das Saatgut 
zu beſtellen. 


ïj 

„Die Haltbarkeit der Futterrübe im Win⸗ 
terlager hängt zunächſt von Größe und Waſſergehalt ab, 
ſie wird aber auch durch Verl ez ungen des Rübenkör⸗ 
pers beim Köpfen, Aushacken, Aufladen und Einmieten er⸗ 
heblich beeinträchtigt, weil ſich von den Verwundungen aus 
leicht Fäulnisherde entwickeln, und weil auch der Zucker 
im Rübenkörper ſtärker angegriffen wird. Manche Praktiker 
ehen deshalb von einem Köpfen der Runkeln der Eckendorfer 
Zuchtrichtung, die an ſich wenig Blatt mit geringem Futter⸗ 
wert liefern, gänzlich ab, ziehen dieſe Runkeln vielmehr mit 
den Blättern aus dem Boden und werfen ſie gleich auf den 
an den Reihen entlang 
fie ſamt den Blättern ein. Dieſes Verfahren hat 
ſich durchaus bewährt und nebenbei erhebliche Arbeitserſpar⸗ 
nis bei der Ernte gebracht Dort, wo man auf die Runkel⸗ 
blätter bei der Fütterung nicht verzichten will oder kann, iſt 
es ſehr zweckmäßig, die Blätter nur mit der Hand abzu⸗ 
drehen oder jo abzuſchneiden, daß kleine Stummel der 
Blattſtiele ſamt den Herzen (Köpfen) an den Runkeln blei- 
ben, wie man teilweiſe auch beim Einmieten der Stecklings⸗ 
rüben verfährt. So können die Blätter friſch verfüttert 
oder auch eingeſäuert werden. Wenn das Aufſammeln der 
Blätter ohne Kopf auch etwas ſchwieriger oder zeitraubender 
iſt. ſo hat man doch den Vorteil. daß ſich auf dieſe Art 
eingemietete Runkeln gut halten, während der Lagerung 
in der Miete weniger Zucker verbrauchen und folglich einen 
höheren Futterwert behalten. Durch, das Abdrehen oder 
Kürzen der Blätter erfüllt man auch gleichzeitig die andere 
Forderung, nämlich die Runkeln kühl und trocken zu lagern.“ 


fahrenden Wagen und mieten 
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Was in der Welt geschah 


Der Flugkapitän des Kanzlers 


Vor kurzem konnte der Flugkapitän Hans 
Baur der Deutſchen Lufthanſa ee Susann 
eiern, 1 Million Flugkilometer im Luftverkehr 
zurückgelegt zu haben. Hans Baus ift heute im 
In⸗ und Ausland allgemein als „Führer“ des 
Führers bekannt; denn feit 1932 fliegt er 
Reichskanzler Adolf Hitler, der bekanntlich, 
wie alle Regierungsmitglieder, zu ſeinen aus⸗ 
gedehnten Flügen die Verkehrsflugzeuge der 
Deutſchen Lufthanſa benutzt. 

Hansl Baur, wie er in der Luftfahrt ge⸗ 
nannt wird, war, bevor er der Flugkapitän des 
Reichskanzlers wurde, im Luftverkehr beſonders 
als Alpen⸗Flieger bekannt, Auf der Strecke 
Berlin München —Rom hatte er mehrere Hun- 
dert Male die Alpen überquert und gehört zu 
den Pionieren dieſer in den Anfängen der Ver⸗ 
kehrsluftfahrt mit ſchwierigſten Strecke. Wie 
alle Kapitäne der Deutſchen Lufthanſa kennt 
der gemütliche, immer fröhliche Bayer ſo ziem⸗ 
lich ganz Europa. In der letzten Zeit führten 
ihn die Reiſen des Reichskanzlers hauptſächlich 
kreuz und quer durch Deutſchland mit einer der 
großen Junlers JU 52 der Deutſchen Lufthanſa, 
die vom Reichskanzler benutzt wird. Von einer 
Sitzung zu bedeutenden Feierlichkeiten, zur 
Reichshauptſtadt oder nach München zur Reichs⸗ 
leitung ſteuerte er ſeine Maſchine. Oft mußten 
Start und Landung auf Wieſen oder Feldern 
vorgenommen werden, da die Ziele nicht in un⸗ 
mittelbarer Nähe von Flughäfen gelegen 
waren: Wir denken nur an den Flug zum Tan⸗ 
nenberg⸗Denkmal oder nach dem Bückeberg. 

Der Führer des Führers, Hans! Baur, tritt 
ſomit als Sechſter in die Reihe der Flugkilo⸗ 
meter⸗Millionäre der Deutſchen Lufthanſa und 
ſteuert der zweiten Million entgegen. 


Geheimnisvolle Kindesunterſchiebung 

Zwiſchen Wien und Bukareſt ſpielt eine ge⸗ 
heimnisvolle Kindesunterſchiebung. 

Im Frühjahr war die junge rumäniſche Prin⸗ 
zeſſin Lydia Bogdan in einem Wiener Sana⸗ 
torium mit einem wenige Wochen alten Kinde 
eingetroffen, das als Prinz Georg eingetragen 
wurde. Nach etwa einem Monat reiſte die Prin⸗ 
zeſſin, deren Gatte, Prinz Arne Bogdan, Ab⸗ 
kömmling einer alten Bojarenfamilie fein ſoll, 
nach Bukareſt und ließ das Kind mit einer 
Pflegerin im Sanatorium in Wien zurück. Bald 
darauf traf in Wien die Nachricht ein, daß die 
Prinzeſſin mit einem Flugzeug abgeſtürzt ſei 
und ſich mit einem Bruch der Wirbelſäule in 
einem Belgrader Spital befinde. Sie verlange 
dringend, noch einmal ihr Kind zu ſehen. Noch 
ehe man die Paßfrage erledigen konnte, erhielt 
das Sanatorium die Meldung, daß die Prin⸗ 
zeſſin geſtorben ſei. Die rumäniſche Geſandt⸗ 
ſchaft übernahm dann die Ueberführung des 
Kindes nach Bukareſt. . 5 

Nach einigen Monaten erſchien in Wien der 
Vater der Prinzeſſin, der rumäniſche Univerſi⸗ 
tätsprofeſſor Vaſilesco, der Nachforſchungen nach 
der Herkunft des Kindes anſtellte, da behauptet 
wurde, es ſei gar nicht von der Prinzeſſin, ſon⸗ 
dern von einer Hilfsarbeiterin namens Schön⸗ 
berger in Steyr geboren und von der Prin⸗ 
zeſſin an Kindes Statt angenommen worden. 
Die rumäniſche Geſandtſchaft iſt jetzt damit be⸗ 
ſchäftigt, feſtzuſtellen, ob es ſich um einen echten 
Prinzen Georg oder um einen Georg Schön⸗ 
berger handelt. Bei der Affäre ſoll es ſich um 
einen großen Erbſchaftsſtreit drehen. 


* 


Dem Freund in den Tod gefolgt 

In Tilſit wurde in einer Tannenſchonung 
des Stadtwaldes die Leiche des 7jährigen 
Heinrich Konrad gefunden. Der lebensmüde 
junge Mann hatte ſeinem Freund einen Ab- 
ſchtedebrief geſchrieben, 
bezeichnete, an der er ſich 
würde. u 2 
feinem Leben durch Erhängen em Ende bez 
reitet. Konrad war in einem Tilſiter Ver⸗ 


das Leben nehmen 


E ſicherungsunternehmen beſchäftigt geweſen. Vor 


in dem er die Stelle 


Er hat dann auch an dieſer Stelle 


einigen Tagen war er nun wegen einer Ver⸗ 
untreuung zur Rede geſtellt worden und hat 
dann anſcheinend aus Furcht vor einer Anzeige 
ſeinem Leben ein Ende gemacht. 


In der letzten Nacht nun Hat ſich auch der 
Freund des Konrad in der Wohnung ſeiner 
Eltern erhängt. Aus einem hinterlaſſenen 
Brief geht hervor, daß er ſich den Tod ſeines 
Freundes jo zu Herzen nahm, vaß er heſchloß, 
dieſem in den Tod zu folgen. 

$ 


Furchtbare Familientragödie 

Eine furchtbare Familientragödie ſpielte ſich 
in dem Ort Wilſtrup bei Hadersleben ab. Der 
in einem anderen Ort des Kreiſes wohnende 
Arbeiter Uldall drang in die Wohnung feiner 
Frau ein, die ihn wegen ſeiner Brutalität ver⸗ 
laſſen hatte, und ſchlug ſie mit einem Beil 
nieder. Nachdem er auch noch beide zwei⸗ und 
dreijährigen Kinder ſchwer verletzt hatte, flüch⸗ 
tete der Täter. Es gelang der Polizei, ihn noch 
auf dem Bahnhof bei Apenrade zu verhaften. 
In ſeiner Vernehmung gab Uldall an, er habe 
ſeine ganze Familie „ausrotten“ wollen. Das 
Befinden der ſchwerverletzten Frau iſt ſehr ernit, 
das Leben der Kinder iſt nicht gefährdet. 


* 


Ein modernes Dornröschen 

Ein Fall von Dauerſchlaf, der auch in ärzt⸗ 
lichen Kreijen berechtigtes Aufſehen erregt, 
wird aus dem kleinen Tiroler Städtchen Ried 
gemeldet. Dort iſt dieſer Tage die 28jährige 
Frau Marianne Biedermann, die Ehefrau eines 
Eiſenbahners, nach dreijährigem tiefen Schlaf 
erwacht und hält jetzt ihre Augen wenigſtens 
halbgeöffnet. 


In den vergangenen drei Jahren mußte die 
Schlafende mit flüſſiger Nahrung künſtlich er⸗ 
nährt werden. Die ganze Zeit über deutete 
nichts det hin, daß ſie die Vorgänge in der. 
Außenwelt oder um ſich herum auch nur im ge⸗ 
ringſten wahrgenommen hätte. achdem ſich 
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dann vor etwa zwei Wochen ihr au tand N ver⸗ 
ſchlimmert hatte, daß man das limmſte be⸗ 
fürchtete und ihr die letzte Oelung gegeben 
hatte, wachte die Kranke wenige Stunden darz 
auf jun Erſtaunen aller plötzlich auf. Die 
Kranke, die bis zum Skelett abgemagert iſt, 
ſpricht von den Vorgängen und Ereigniſſen vor 
ihrem langen, tiefen Schlummer, als ſei alles 
erit geſtern geweſen. uf die Frage, warum 
fie die Augen nie geöffnet habe und warum ſie 
nie ein Wort geſprochen hätte, erklärt die dem 
Leben Zurückgegebene, ſie habe unter einem 
Zwang geſtanden, der fie völlig lähmte. 


* 


Auf geſtohlenes Los Millionengewinn 


Ein bekannter franzöſiſcher Fußballſpieler 
verhaftet 


Der bekannte franzöſiſche Fußballſpieler In⸗ 
genieur Pierre Louis Gravier, der oft mit 
außerordentlichem Erfolg an repräſentativen 
Wettkämpfen teilgenommen hat, ſteht im Mit- 
telpunkt einer aufſehenerregenden Diebſtahls⸗ 
affäre. 

Der Fußballſtar hat gelegentlich ſeines Auf⸗ 
enthaltes an der franzöſiſchen Riviera im Ka⸗ 
fino von Juan le Pins einem Bekannten ein 
Los der ſpaniſchen Staatslotterie geſtohlen und 
iſt dann aus dem Kurort verſchwunden. Son⸗ 
derbarerweiſe wurde das geſtohlene Los ge- 
zogen und machte den Haupttreffer in der Höhe 
von einer Million Peſetas. Gravier begab fih 
nun nach Barcelona, um den Betrag einzu⸗ 
kaſſieren. Inzwiſchen erfuhr der Freund aber, 
daß das Los den Haupttreffer gemacht hatte 
und erſtattete Anzeige. Die franzöſiſche Polizei 
verſtändigte die Losleitung der ſpaniſchen 
Staatslokterie und erſuchte, den Vorweiſer des 
Loſes zu verhaften, falls dieſer in Spanien auf⸗ 
tauchen ſollte, um den Gewinn einzuheimſen. 

Tatſächlich wurde Gravier, als er in Barce⸗ 
Iona das Los in einem Bankgeſchäft präſen⸗ 
tierte, verhaftet, von ſpaniſchen Gendarmen 
nach Perpignan gebracht und dort der fran⸗ 
zöſiſchen Polizei übergeben. Das geſtohlene Los 
wurde von der ſpaniſchen Polizei beſchlagnahmt 
und wird nun dem rechtmäßigen Beſitzer aus⸗ 


gefolgt werden, der auf dieſe Weiſe zu feiner oa 


Million kommen wird. 


————— . — . ̃ ꝓ nen nn 
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Jür Frieden und 
Deulſchlands Ehre 


Reihsprafident 
von Hindenburg 
am Mikrophon 


Die. Rundfunkanſprache des 
Reichspräſidenten am Vorabend 
des Wahltages zum deutſchen 
Volk fand das größte Intereſſe 
auch in der übrigen Welt, denn 
in den Worten des Reichspräſi⸗ 
denten gab ſich der einmütige 
Wille der deutſchen Nation zum 
wirklichen Frieden, zur Ehre und 
Gleichberechtigung des deutſchen 
Volkes lebendig zu erkennen. 


aaa 
gag 
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Spinat be. 


soll Kindern gut 
kommen. 
Hans ist dagegen eingenommen 


Er wehrt sich tapfer, noch dazu 
Wenn man ihm hält die Nase zu. 


drum denkt er. 
„Wartet man“ 
Und füllt sich beide Backen an. 


Hilft nichts, 


schon. 


Herr Generaldirektor, ich bin 
glücklich, in Ihrer Tochter meine 
Zukünftige gefunden zu haben. 
— Das iſt kein Kunſtſtück, bei 
einem Finderlohn von hundert 
tauſend Mark. 
: * 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Gefängnisdirektor: „Die Ge⸗ 
fangenen können ſich hier in einem 
Arbeitsfach ausbilden. Was wäh⸗ 
len Sie?“ 

Häftling: „Geſchäftsreiſender.“ 


* 


Aus der guten alten Zeit. 

Unteroffizier: „Verſteht einer 
von euch Kerls was von Muſik?“ 

Einjähriger (im Privatleben 
Muſiker): „Ich, Herr Unteroffi⸗ 
zier.“ 

Unteroffizier: „Dann können 
Sie mit helfen, das neue Klavier 
des Herrn Majors die Treppe 
hinaufzuſchaffen.“ 


* 


Ach, Herr Doktor, müſſen Sie 
ſchon aufbrechen? — Ja, leider. 
— Und Ihre Frau Gemahlin 
müſſen Sie auch ſchon mitnehmen? 
— Ja, leider. 

* 

Aus einem Roman: Man trug 
eine herrliche Schwedenplatte auf, 
worauf ſich alle ſetzten. 

* 


Bei mir zu Hauſe beſtimme ich! 
— Recht haben Sie, ich bin auch 
Witwer. 

* 

Vater, was iſt Ewigkeit? — Ja, 
Junge. .., Ewigkeit, das dauert 
ſo lange, das kann man ſich gar 
nicht vorſtellen. — So ungefähr 
wie die Raten für unſer Radio? 

* 


Einen ſchicken Mantel haſt du 
an! — Echt Kamelhaar, wie ſteht 


er mir? — Wie ange wachſen. 


* 


Wer hat die Welt erſchaffen? — 
Gott, Herr Lehrer. — Und dich? 
— Mich auch, das meiſte habe ich 
aber ſelber dazu gewachſen. 

* 


Mutti, unſer Vater iſt aber 
dumm. — Wieſo denn, Kind? — 
Zu mir ſagt er „großes Mädel“ 
und zur Köchin „kleine Maus“. 
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Wie alt biſt du, Kleiner? — 
Vier Jahre. — Ausgeſchloſſen, in 
ſo kurzer Zeit kann man nicht ſo 
ſchmutzig werden. 

** 


Portier, was gibt man heute 
im Theater? — Heute iſt Hamlet. 
— Wie unmodern, habe ich in 
New Pork ſchon vor fünf Jahren 


geſehen. 
* 


Lies und Lach’! 


ARERIRIILEERRARLERRUDETLIDDLLERRRADREERUIGERKRDDARTRARDLEERRADARERTDELKRRRDLETRRRDRERRRDTRRKRRBTARERRRSRERERRDBRERERDUEKERRDDLRERRAARDEHRDLAKKRRDADAKERARRHRARALE. 


Ich muß dir endlich über meine 
Verhältniſſe reines Waſſer ein⸗ 
ſchenken. — Das kann ja ein 
ſchönes Geſöff werden. 

* 


Liebe Frau, hör doch endlich 
auf zu weinen, unſere Wohnung 
iſt doch ſchon feucht genug. 

* 


Ein bekannter Dozent der Na⸗ 
tionalökonomie erwähnt in feinem 
Kolleg die Tatſache, daß in einigen 
Gebieten Amerikas die Zahl der 


Männer die der Frauen weit über⸗ 


ſteigt und meint ſcherzhaft: Ich 
kann alſo den Damen nur emp⸗ 
fehlen, dorthin auszuwandern. — 
Entrüſtet erhebt ſich eine Hörerin 
und verläßt geräuſchvoll den Saal. 
— Darauf der Dozent: Na, ſo 
eilig war's ja eigentlich nicht ge⸗ 
meint! 
* 


Ein Geizhals wird begraben. 
Als der Leichenwagen in das 
Friedhofsportal einbiegt, ſagt 
einer aus dem Kreiſe der leid⸗ 
tragenden Freunde: Dies iſt das 
erſtemal, daß er mit dem Kutſcher 
nicht um den Fahrpreis handelt. 

* 


Verteidiger: Meine Herren, 
laſſen Sie Ihren Gefühlen freien 
Lauf. — Angeklagter: Mir, bitte, 
auch! 


Nun, Anna, wie war es in dem 
Theaterſtück? Haben Sie dabei 
auch etwas gelernt? — Ja, gnä⸗ 
dige Frau, Sie hätten mal die 
Antworten hören ſollen, die da 
ein Dienſtmädchen ihrer Madame 
gegeben hat! 


Iſt das Haarfärben wirklich ge⸗ 
fährlich? — Natürlich, neulich hat 
es ein alter Onkel von mir ge- 
macht, und vierzehn Tage drauf 
war er mit einer Witwe mit vier 
Kindern verheiratet. 

* 


Druckfehler: Der Student kam 
ſehr ermüdet im Bauernhöfe an 
und klagte über Durſt, worauf er 
von der Bäuerin mit Waſſer ge- 
kränkt wurde. 

** 

Nun, Auguſt, wie geht es in 
der Lehre, wie weit biſt du? — 
Oh, ich darf jetzt ſchon lachen, 
wenn der andere Lehrjunge eine 
Ohrfeige kriegt. 

$ * 


Können Sie viel vertragen? — 
Ich habe einen guten Maßſtab. 
Hinter jeder Flaſche ſage ich: 
„Großglocknergletſcherbeſteigungs⸗ 
kommiſſionsvorſtandsvertreter.“ 
Wenn ich das nicht mehr ſagen 
kann, höre ich auf. 

%* 


Was, Sie wollen eine Reife 
um die Erde machen? Fürchten 
Sie ſich nicht vor den vielen Be⸗ 
ſchwerden? — Ach was, ich habe 
ſchon größere Reiſen gemacht. 

* 


Der Lehrer erzählt den Kleinen 
die Schöpfungsgeſchichte: Da 
ſprach der liebe Gott zur Schlange: 
Dafür ſollſt du zur Strafe von nun 
an auf dem Bauche kriechen! — 
Worauf das neugierige Karlchen 
ſich erkundigt: Worauf iſt ſie denn 
vorher gekrochen, Herr Lehrer? 

* 


Meier bekommt einen Brief: 
Wir würden uns freuen, Sie 
Mittwoch zum Souper bei uns 
zu ſehen. — Meier iſt begeiſtert. 
Und antwortet: Herzlich gern. 
Nur eine Frage: mittags oder 
abends? 


* 
Dramaturg, ein Schauſpiel⸗ 
manuſkript zurückgebend: Auf 


jeden Fall empfehle ich Ihnen, 
den Helden am Schluſſe nicht 
durch Gift, ſondern durch einen 
Revolverſchuß Selbſtmord be⸗ 
gehen zu laſſen. — Warum das? 
— Damit die Zuſchauer auf⸗ 
wachen! 
* 

Mein Heinrich, ſagte die Braut 
weinend, ich muß dir eine böſe 
Mitteilung machen. Mein Vater 
hat Konkurs angemeldet, — Siehſt 
du, rief Heinrich entrüſtet aus, 
habe ich dir nicht immer geſagt, 
daß er gegen unſere Heirat ſei? 

* 

Zwei Knirpſe ſteigen in die 
Straßenbahn. Zwei Kinderfahr⸗ 
ſcheine, jagt der eine zum Schaff- 
ner. — Kinderfahrſcheine? Ihr 
feid doch ſchon älter als zehn 
Jahre? — Nee, ich bin 9%. — 
Und der da? — Das iſt mein 
Bruder, der ift 91%! 
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Saft in Dresden zur Wirtin: 
Heeren Se, ich mächte gerne was 
Warmes hab'm. — Drauf ein 
anderer Gaſt vertraulich zum 
erſten: Da brauchen Se ſich hier 
nur ä Glas Bier zu beftellen, 


aufträge nach 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Entschuldung der Landwirtschaft 


Die Bedingungen 


Das Konversionskomitee bei der Ak zeptbank 
hat die Bedingungen festgelegt, unter denen sich 
land wirtschaftliche Schuldner an dieses Komitee wen- 
den können. Dieses Recht haben solche Schuldner, 
die den in den Vorschriften der Konversion land- 
wirtschaftlicher Schulden vorgesehenen Voraus- 
setzungen entsprechen. Dazu nicht berechtigt sind 
unmittelbare Schuldner der Landeswirt- 
schaitsbank und der Staatsagrarbank sowie Schuld- 
ner, die die schriftliche Aufforderung der Gläubiger- 
institution zum Abschluss eines Vertrages nicht be- 
antwortet haben. In letzterem Falle verliert der 
Schuldner das Recht, sich an das Konversions- 
komitee wenden zu können, nur dann, wenn in dem 


` Schreiben der Gläubigerinstitution eine solche Kon- 


sequenz vorbehalten wird und ein Zeitpunkt ange- 
geben ist, bis zu dem die Antwort erfolgen soll. Die 
Frist muss mindestens einen Monat, gerechnet vom 
Empfang der Aufforderung, betragen. Die Beruiun- 
gen der Schuldner können folgende Fälle be- 
treffens Wenn ein Schuldner oder eine bestimmte 
Schuld von der Gläubigerinstitution bei den Konver- 
sionsabmachungen übergangen wurde, wenn der 
Schuldner mit Recht sagen kann, dass von der 
Gläubigerinstitution im Bereich der Abzahlungen und 
Sicherungen oder anderer Bedingungen übertriebene 
Forderungen gestellt werden, von denen auch der 
Abschluss des Vertrages abhängig gemacht wird. Vor 
seiner Entscheidung bemüht sich das Konversions- 
komitee darum, eine Verständigung zwischen der 
Kreditinstitution und dem Schuldner herbeizuführen. 
Kommt diese Verständigung nicht zustande, 
dann empfiehlt das Komitee den Abschluss eines 
Vertrages mit dem Schuldner innerhalb einer be- 
zeichneten Frist, die unter Androhung der im Ver- 
trage zwischen der Akzeptbank und der Gläubiger- 
institution vorgesehenen Rechtsfolgen innegehalten 
werden muss. In einem Rundschreiben an die Kre- 
ditinstitutionen, die Konversionsverträge mit land- 
wirtschaftlichen Schuldnern schliessen, wird aufge- 


klärt, dass die Gläubigerinstitutionen selbständig die 


Mindestgrenzen der betreffenden Verschuldung fest- 
legen müssen, bei denen er das Recht hat, sich um 
eine Konversion zu bemühen. Diese Grenzen 
sind für Wirtschaften bis zu 100 ha in einer Mini- 
sterialverordnung auf 25—50 zł aligemeiner 
Belastung pro Hektar, je nach den wirt- 
schaitlichen Verhältnissen, festgesetzt worden. Die 
Gläubigerinstitutionen müssen bei Festlegung der 
Normen die wirtschaftliche Lage des Schuldners be- 
rücksichtigen und auf ärmere Wirtschaften Normen 
anwenden, die näher der unteren Grenze liegen, In 
der Instruktion wird eine möglichst wohlwollende 
Behandlung der Konversionsangelegenheiten der 
Kleinbauern empfohlen. 


Wirtschaftsverhandlungen mit Frankreich 


* Die polnische Delegation, die in der zweiten 
September- und der ersten Oktoberhälite in Paris 
über eine Revision des polnisch-iranzösischen Han- 
delsvertrages ergebnislos unterhandelt hat, ist wie- 
der nach Paris abgereist, wo die polnisch-iranzö- 
sischen Wirtschaitsverhandlungen Ende voriger 
Woche wieder aufgenommen Wurden. Wie jetzt 
hier verlautet, sollen die Verhandlungen das erste- 
mal an der Unnachgiebigkeit Frankreichs gegenüber 
den von Polen erhobenen Zoll- und Kontingentiorde- 
rungen gescheitert sein. Polen hat diese Forderun- 
gen jetzt jedoch beträchtlich ermässigt und seine 
Delegation mit neuen Instruktionen ausgestattet, Die 
Bilanz des polnisch-iranzösischen Handels war in 
den ersten 9 Monaten 1933 ebenso wie in dem 
gleichen Zeitraum des Vorjahres fast ausgeglichen. 
Mit einer Einfuhr im Werte von 40.2 Mill. zł stand 
Frankreich unter den Lieieranten Polens mit einem 
Anteil von 6.8 (Vergleichszeit: 7,2) Prozent an der 
polnischen Gesamteinfuhr hinter Deutschland, den 
USA. und England an vierter Stelle. Den gleichen 
Platz nahm es hinter England, Deutschland und Hol- 
land in der polnischen Ausfuhr (in den ersten neun 
Monaten d. J. 39 Mill. .zt = 5.7 Prozent) ein. 


Neue Russenaufträge 


* Die russische Handelsvertretung 
hat die für dieses Jahr vorgesehenen Walzeiset- 
ñ Polen vollständig ver- 


‚geben, und die polnische Eisenhüttenindustrie be- 


der Akzeptbank 


müht sich jetzt um neue Aufträge für das kom- 
mende Jahr, deren Umfang jedoch noch nicht an- 
nähernd feststeht. Vertreter der Friedenshütte A.-G. 
und der I. G. Kattowitzer A.-G. — Vereinigte 
Königs- und Laurahütte A.-G. haben sich in den 
ersten Novembertagen nach Moskau begeben, um 
dort über neue Aufträge zu unterhandeln, Ihnen ist 
nach der Hauptstadt der Sowjetunion am 7. Novem- 
ber endlich die leit langem geplante Abordnung des 
polnischen Handwerks gefolgt, die durch die Spitzen- 
organisation des polnischen Handwerks zusammen- 
gesetzt worden ist und aus Vertretern des christ- 
lichen wie des jüdischen Schuhmacher-, Gerberei- 
und Konfektionsgewerbes besteht. Sie hat eine 
grosse Musterkollektion von Fusszeug, Handschuhen, 
Ledergalanteriewaren, Mänteln und Anzügen sowie 
Mützen und Hüten mitgenommen, Russische 
Aufträge auf solche Erzeugnisse der 
polnischen Heimarbeit sind bereits vor Monaten 
in Aussicht gestellt worden. Endlich er- 
wartet man in der zweiten Novemberhälite das Ein- 
treffen einer Delegation der Sowjetrussisch-pol- 
nischen Handelsgesellschait „Sowpoltorg“ A.-G. in 
Warschau, die mit den polnischen Teilhabern der 
„Sowpoltorg“ A.-G. Verhandlungen über den Um- 
satzplan für das kommende Jahr 1934 führen soll. 
Diese Verhandlungen dürften von polnischer Seite 
her keine Schwierigkeiten mehr bieten, da der neue 
Rahmenvertrag der „Sowpoltorg“ A.-G. vom 27. 1. 
1933 gleich für zwei Jahre abgeschlossen wurde und 
Polen für dieso Zeit der Sowjetunion gegenüber die 
besonderen Zollbindungen zugesichert hat. Schwie- 
rigkeiten sind eher von russischer Seite zu erwarten, 
da bekanntlich das Moskauer Aussenhandelskommis- 
sariat dio Abwicklung des „Sowpoltorg“-Plans im 
laufenden Jahro beanstandet und die Forderung auf- 
gestellt hat, dass die Bilanz der polnisch-russischen 
„Sowpoltorg“-Umsätze durch zusätzliche polnische 
Zugeständnisse wieder ausgeglichen werde. 


Russlands Getreideexport 


Trotz der starken Verschärfung der russischen 
Ernährungskrise, die seit Dezember 1932 
bis Januar 1933 in Erscheinung trat, sind von der 
Sowjetregierung auch in diesem Jahre nicht un- 
erhebliche Getreidemengen ins Ausland ausge- 
führt worden. Im Vergleich zum Vorjahre ist der 
russische Getreideexport allerdings bedeutend 
zurückgegangen. Es wurden in den ersten 
neun Monaten 1933 aus der Sowjetunion insgesamt 
771242 t Getreideprodukte im Gesamtbetrage von 
21,85 Mill. Rbl. ausgeführt gegenüber 1101 908 t im 
Werte von 35,26 Mill. Rbl. im entsprechenden Zeit- 
abschnitt des Vorjahres, was mengenmässig einen 
Rückgang um etwa 30 Prozent, wertmässig einen 
solchen um 37 Prozent bedeutet. Zu erwähnen ist, 
dass im Zusammenhang mit der Forcierung der 
staatlichen Getreidebereitstellungen von Aniang der 
Kampagne an im August d. J. eine bedeutend 
grössere Getreidemenge zur Ausiuhr gelangte als 
im entsprechenden Monat des Vorjahres, und zwar 
wurden im Berichtsmonat 111 507 t Getreideprodukte 
exportiert gegenüber nur 38 009 t im August 1932; 
im September d. J. dagegen hielt sich der Getreide- 
export mit 304 337 t ungefähr auf dem Niveau des 
September 1932 (310 609 t). An den wichtigsten Ge- 
treidearten wurden in den ersten neun Monaten 1933 
ausgeführt (in t, dahinter Daten für Januar / Sep- 
tember 1932): Weizen 267 236 (255 594), Roggen 
112 697 (320 999), Gerste 204 621 (239 658), Hater 
23968 (17 229), Mais 117 432 (212 867), Erbsen 4792 
(28 047), Linsen 30 962 (21511). Mithin weist nur 
die Ausfuhr von Weizen und Hafer eine Zunahme 
auf, während der Export aller anderen Getreide- 
produkte gesunken ist. 


en 


Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty 
fr. Station Poznan. 


Richtpreise: 
Weizen. 18.75—19.25 
Roggen 14.50 — 14.75 
Gerste, 695—705 g/l. 13.25 13.50 
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Gerste, 675—685 g/l J. 12.75 13.00 
Braug erste. 14.75— 15.50 
Hafen, l 
Roggenmehl (65%) .......- 20.75— 21.00 
Weizenmehl (65%) .....+. +.» 30.50-32.50 
Weizenkleie . 25 9.75 
Weizenkleie (grob) ......... 10.25—10.75 
Roggenkleie ........serr er. 9.75—10.25 
Winterraps s.es... rees ees e 39.00—40.00 
Sommerw icke 5.00 16.00 
Peluschken 15.00 16,00 


Viktoriaerbsen 21.0024. 00 


222 ** 


Folger erbsen 21.00 23.00 
Speisekartoffeln. 2.55 2.80 
Fabrikkartoffeln pro Kilo % 15 


Seradella ns ANelo p a VATO 13.50—15.50 
Klee, ol 170.00 220.00 
Klee, weiß ...... . . 80.00 120.00 


Klee, gelb, ohne Schalen 90.00 110.00 
Senn lU El 0 
Weizen- und Roggenstroh, lose 1.25—1.50 
Wolzen u Ropsen son gepreßt 1.75—2.00 
Hafer- und Gerstenstroh, lose 1.25—1.50 
Hafer- u.Gerstenstroh,gepreßt 1.75—2.00 
Heu, loss. 5.75—6.00 
Heu, geprelt . . . 6.25 6.75 
Netzeheu, losses 6.25 6.75 
Netzeheu, gepreßt.......... 1.28 — 7.75 
Blauer Mohnn 53.00—-57.00 
Leinkuchen ses eem »en.ser so. 19.00—20.00 
Rapskuchen ...u..-ererr ner 16.00—16 50 
Sonnenblumenkuchen ........ 18 50—19.50 
Sojaschrot s.. seesssrsrrees 23.00—28.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder; 535 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 2050, 
Kälber: 496, Schafe: 75, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 3156. 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Rinder: 


Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 


nicht angespannt 68--72 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
3 Jahren 60—64 
c) ältere 50—56 
d) mäßig genährte 42—48 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 
b) Mastbullen 54—58 
c) gut genährte, ältere 46—50 
d) mäßig genährte 40—44 
ühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—66 
R Mastkühe u sn. 0268 
c) gut genährte 40—44 
d) mäßig genährte 26—30 
Färsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 66—70 
b) Mastfärs en 58—60 
c) gut genährte . 48—52 
d) mäßig genährte. 40—46 
Jungvieh: 
50 gut genähr tees 40—46 
b) mäßig genährtes ............ 38—40 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber ... 72—84 
b) Mastkälbeerr 6670 
c) gut genäh rte 58—64 
d) mäßig genährte 46—56 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel. 66—70 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe rn ee 0A 70 
c) gut genährte == 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht „ . . re: 92—96 
b) vollfleischige V. 100 bis 120 kg 
Lebendgewicht . +.» 84—90 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge wicht 80—82 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 kg gz 74—78 
e) Sauen und späte Kastrate.... 78—% 


f) Bacon- Schweine — 
Markt verlauf: sehr ruhig. 
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Umfonft für den Winter 111 


Unſere Firma hat beſti mmt: 
1 Herrenvelourmantel beſter Qua- 
lität, 1 Damenmantel aus Woll- 
georgette mit einem Pelzkragen⸗ 
„ Handkoffer⸗Patephon, 3 Watte, 
Steppdecken und 3 Stück Leinwand 
für diefe P. T. Kunden, welche bei 
uns bis zum 7. Dezember 1933 ein 
hier angeführtes Warenkomplett 
kaufen. 


Leſet aufmerkſam. 
N Für nur 13 21 90 gr 
verſchicken wir: 3 m Stoff, 140 cm breit, für einen 
Herren⸗Herbſt⸗ oder Winteranzug, 1 Herrenhemd, 
1 Paar Trikotunterhoſen mit Satinausfertigung, 
1 Trikothemd, 1 Paar Damenreformen, 1 Paar 
doppelte Wollhandſchuhe, 1 Paar elegante Socken, 
3 Taſchentücher und 1 Woll- oder Seidenſchal. 

50 m für nur 27 21 50 gr, 
und zwar: 1 Stück (17 Meter) weiße gute Leinwand 
für Hemden oder Bettwäſche, 10 m weicher ver- 
ſchiedenfarbiger guter Flanell für allerlei Wäſche⸗ 
arten, 6 m Zephir für Herrenhemden, 5 m Fenfter- 
Vorhänge, 12 Waffelhandtücher oder 12 m für 
Handtücher in Würfel. 

Für nur 32 21 

verſchicken wir: 1 Stück Leinwand (17 Meter) gute 
Qualität, 2 Leinentücher, weiß mit buntem Rand, 
3 große weiße Handtücher, 1 Paar Piqus⸗Bettdecken 
mit ſchönem Blumenmuſter, gute Qualität, und ein 
Paar Wandteppiche, ſchönſte Bildermuſter. 

Wir bitten, unſere Anzeige nicht mit den Rekla⸗ 
men anderer Firmen zu vergleichen. Jeder kann 
an Ort und Stelle in Lodz unſere Lager beſuchen 
und ſich von der Güte unſerer Waren überzeugen. 
Die genannten Waren verſchicken wir nach Erhalt 
einer ſchriftlichen Beſtellung gegen Nachnahme. 
Gezahlt wird bei Erhalt der Ware auf dem Poſt⸗ 
amt. Ohne Riſiko. Falls die Ware nicht gefallen 
ſollte, nehmen wir ſie zurück und geben das Geld ab. 


Adresse: Fa. „Lödzko-Bielska Tkanina“: 
Lodz, ul. Piotrkowska 59. 


P. S. Am 10. Dezember veröffentlichen wir 
die Liſte der Perſonen, die eine Prämie erhalten. 
Gedenket, daß jeder umſonſt eine der oben ange⸗ 
führten Prämien erhalten kann. Nützet aus die 
Gelegenheit! 


Na zasadzie art. 76 zawiadamiamy o roz- 
wiazaniu Spöldzielni i wzywamy wszystkich 
naszych wierzycieli do natychmiastowego 
zgłoszenia swych roszczeń, 

Spółdzielnia Zakupu i Sprzedaży z ograniczoną 
odpowiedzialnością w Dmitrówce „w likwi- 
dacj i“. 


EEE CCC 
Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! 


Jugendgarten 1934 


das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 
in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode 
und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 
mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilage und 
vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 
Rätjeln, Gedichten und Bildern. 
Nur 50 Groſchen. "ZW 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
durch die 


„Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 
Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


. lſerieren bringt Gewinn N > 


| Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlagsgesellschaft m. b. H. (S 
. Druck: Concordia Sp. Akc., Poznafi, Zwierzyniecka 6. 


O ſt deut ſches 


Volksblatt 


Stacheldraht 
Liste frei! 
Drahtgeflechtfabrik 
Alexander Maennel 
Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. 
ann nme Ve Teens 


Dreiunddreißigjähr. 
Junggeſelle, Profeſſio⸗ 
nift, in Stellung, Mittel- 
ſchulbildung, mit 3000 z? 
bar und 4000 zł in Rea- 
litäten, 

fucht nettes Mädel 
mit vernünftigen und 
ernſten Ehebegriffen. Er⸗ 
wünſcht aus landwirt⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen, mit 
entſprechendem Vermö⸗ 
gen und Altersunter⸗ 
ſchied. Anſchriften erbe⸗ 
ten unter „Vindobona“ 
an die Schriftleitung des 


Blattes. Das IIlusfrierfe Blatı der Frau 


unterhaltend, belehrend, anregend 
unentbehrlich denen, die eskennen 


Leſet und ver- 
reitet das 
„Oſtdeutſche 
Volksblatt.“ 


Probeheft vom Verlag Berlin, Ritterstraße 50 


Neukirchner Abreisskalender 
Wochenabreiss -Kalender 


ee 
; erhältlich im 


2.30 21. 
2.20 zł. 


u anne u 


„DOM“-Verlag G. m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
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‚Schönste 34034 Buchtalender 1934 
Weihnachts- 3 Landwirtſchaftlicher Kalender für 

3 Plena˖nan 7 
wie auch Deutſcher Heimatbote in Polen.. 3. 
Balk fend ROE 1.20 „ 
Neujahrskarten Jag uche Boltstalender ........ 1, 
ee, 50 „ 

in großer Auswahl Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 

erhältlich bei der „Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 

‚Dom‘ Verlagsgesellschaft Lemberg, Zielona 11. 
: P 


Lemberg, Zielona 11. 


| 
| 


einen zuverlässigen Herrn, für dessen Wohn- 
ort mit grösserem Umkreis sofort eine 
| Lieferstelle errichtet wird. Bewerber 
Y hätte unter Leitung der Direktion insbe- 
į sondere die Warenverteilung (kein Laden) 
in seiner Gegend zu besorgen. Gegenwärti- # 
ger Beruf kann beibehalten werden. Dauer- 
einkommen francs 2000 — monatlich. 
Angebote an Compagnie d'Exportation 
„Urania“ 
(Hollande). 


„Deutſcher Heimatbote 
in Polen“ 
Kalender für 1934 


Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 
zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
= morden ift und zum eiſernen Beſtande in der 
ke Hausbücherei einer jeden deutſchen Familie 
Fauquemont les Maestricht W gehört, bringt wiederum eine Fülle reich be 
bilderter und wertvoller Beiträge und das 
vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 


Preis 2.— 21 (Porto 0.50 cha zu beſtellen 
) 
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0 für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattun und 
mit sehr reichhaltigem Inhalt schon een, Preis 2.— Stoty: < > 
® Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwów, ul. Zielona 11. en o 


p. 2 ogr. odp.), Lwów (Lemberg), Zielona 11. 


